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Fondation Franz Weber:   ein Begriff für wirksamen Tier- und Umweltschutz

Unsere Arbeit 

ist eine Arbeit im Dienste der Allgemeinheit. 
Die Tätigkeit der FFW wird durch die Überzeugung motiviert, dass
auch die Tiervölker als Teile der Schöpfung ein Anrecht auf Exis-
tenz und Entfaltung in einem dafür geeigneten Lebensraum haben,
und dass auch das einzelne Tier als empfindendes Wesen einen
Wert und eine Würde besitzt, die der Mensch nicht missachten darf.
In ihren Schutz- und Rettungskampagnen für unversehrte Land-
schaften und verfolgte und gequälte Tiere ist die Stiftung unermüd-
lich bestrebt, immer wieder die Verantwortung des Menschen für
die Natur zu wecken und den Tieren und Tiervölkern in der
menschlichen Rechtsordnung eine Stellung zu verschaffen, die
ihnen Schutz, Recht und Überleben sichert.

Um weiterhin ihre grossen Aufgaben im Dienste von Natur und Tier-
welt erfüllen zu können, wird die Stiftung Franz Weber immer auf die
Gross zügigkeit hilfsbereiter Menschen zählen müssen. Als politisch
unabhängige, weder von Wirtschaftskreisen noch durch staatliche
Zuwendungen unterstützte Or  ganisation ist sie auf Spen den, Schen-
kungen, Legate, usw. angewiesen. Die finanziellen Lasten, die die
Stiftung tragen muss, werden nicht leichter sondern immer schwe-
rer – ent sprechend dem unaufhaltsam wachsenden Druck auf Tier-
welt, Umwelt und Natur.

Steuerbefreiung

Die Fondation Franz Weber ist als gemeinnützige Institution von der
Erbschafts- und Schenkungssteuer sowie von den direkten Staats-
und Gemeinde steuern befreit. Zuwendungen können in den meis-
ten Schweizer Kantonen vom steuerbaren Einkommen abgezogen
werden.

Zugunsten 
der Tiere und 
der Natur

Wenn alle Stricke reissen, wenn alles

vergeblich scheint, wenn man verzweifeln

möchte über die Zerstörung der Natur und das

Elend der gequälten und verfolgten Tiere,

dann kann man sich immer noch an die

Fondation Franz Weber wenden.

Sie hilft oft mit Erfolg auch in scheinbar

hoffnungslosen Fällen ...

Helfen Sie uns, damit wir weiter helfen können! 
Spendenkonten SCHWEIZ: Landolt & Cie., Banquiers, Chemin de Roseneck 6, 1006 Lausanne, PC 10-1260-7

Konto Fondation Franz Weber IBAN CH76 0876 8002 3045 0000 3 oder 

Postscheck-Konto No 18-6117-3, Fondation FRANZ WEBER, 1820 Montreux, IBAN CH31 0900 0000 1800 61173

DEUTSCHLAND: Raiffeisenbank Kaisersesch, Postfach, D-56759 Kaisersesch, Konto FFW Nr. 163467, BLZ 570 691 44, BIC GENODED1KAI, 

IBAN DE41 5706 9144 0000 1634 67  

Bitte bevorzugen Sie das E-Banking www.ffw.ch

Auskunft FONDATION FRANZ WEBER

Case postale, CH-1820 Montreux, Tel. 021 964 37 37 oder  021 964 24 24, Fax 021 964 57 36, E-mail: ffw@ffw.ch, www.ffw.ch
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Liebe Leserinnen und liebe Leser

Es ist wie ein Auftauchen. Man weiss es mit unbeschreiblicher Er-
regung: Ich war im Meer! Ich war ein Fisch unter Fischen, eine 
Koralle unter Korallen! Ich jagte mit den Haien, ich sah die Sire-
nen (Seekühe) grasen – ich schwamm mit den Tümmlern und 
spielte mit einem Mantarochen!  

So lernen wir moderne Menschen von heute das Meer kennen, 
diesen „zweiten Planeten“, das grandiose, unabsehbare, faszi-
nierende Paradies unter Wasser. 

Aquarien und Ozeanien gehören nicht mehr in unsere Zeit. Sie 
lehren uns nichts über das LEBEN in den Ozeanen. Sie zeigen hin-
ter beleuchteten Glaswänden gefangene, ihrem Lebensraum ent-
rissene Kreaturen, die in künstlicher Umgebung den immer glei-
chen Bahnen und Bewegungsmustern folgen. Aber sie zeigen 
uns nichts von den Wundern und Geheimnissen der unfassbaren 
und noch weitgehend unerforschten „zweiten Welt“ der Meere. 

Nie werden wir im Ozeanium das Phänomen des Dahinrollens 
gewaltiger Fischformationen in ihrer wundervollen, unbegreifli-
chen Ordnung bestaunen können, nie wie ein Anemonenfisch 
durch das Korallenriff schweben, nie die Geburt eines Grauwals 
miterleben, nie mit den fliegenden Fischen fliegen. 

„Vision Nemo“ hingegen beschert uns diese Art atemraubender 
Erlebnisse und vermittelt uns diese Art direkter Umweltbildung 
und echten Wissens. 

Wir brauchen dazu keine Taucherausrüstung und kein komplizier-
tes Material. Menschen, deren Leidenschaft es ist, die dazu gebo-
ren sind, verwandeln sich für uns in Meereskreaturen. Sie werden 
zu Fischen unter Fischen, um uns – direkt aus dem für uns unzu-
gänglichen Lebensraum heraus und mit Hilfe modernster Techno-
logien – in immer neue Wunder und Geheimnisse der Tiefsee ein-
zuführen… Um uns aber auch deren immense Bedrohung durch 
den Menschen zu zeigen: die fortlaufende Plünderung, Erwär-
mung, Verschmutzung und Zerstörung des „Planeten Meer“.    

Wie keine andere moderne Errungenschaft vermag „Vision 
Nemo“ daher gerade auch in unseren Kindern und Jugendlichen 
die Ehrfurcht vor dem Meer und seinen Geschöpfen zu wecken – 
und damit die Erkenntnis, dass Aquarien und Ozeanien unseren 
Anspruch auf echte Wissenschaft und Umweltbildung nicht erfül-
len und mit ihrer Tierquälerei und ihrem unerhörten Raubbau an 
der Meeresbiodiversität in unserer Zeit keinen Platz mehr haben.     

Vera Weber

Titelbild: Juwelen-Fahnenbarsch inmitten von Dendronephthya-
Weichkorallen. Great Barrier Reef, Queensland, Australien
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Sie verschwinden aus dem 
Korallenriff. Millionen-
weise. Ersatzlos. Der frei-
en Wildbahn entrissen 
und für die Aquarien-
industrie in die USA, 
nach Europa und Japan 
verfrachtet. Heute ist das 
zynische Geschäft mit 
Korallenfischen 300 Mil-
lionen Dollar schwer. 

n  Monica Biondo,  
Meeresbiologin

«Findet Nemo» – die rührende 
Geschichte über die Abenteuer 
eines Anemonenfisches, der ge-
fangen wird und am Ende wie-
der freikommt, war wohl nie als 
Werbefilm für die Aquarienin-
dustrie gedacht. Aber er löste 
einen beispiellosen Boom aus, 
Anemonen fische zuhause im 
eigenen Meeresaquarium zu 
halten und ist symptomatisch 
dafür, wie die Aquarienin-

dustrie ganz allgemein funktio-
niert. Heute gibt es über zwei 
Millionen Meeresaquarien, ob-
schon die Haltung von Meeres-
tieren ausgesprochen schwie-
rig, aufwendig und kostspielig 
ist, die Zucht fast unmöglich. 
Dies ganz abgesehen vom uner-
messlichen Leid, das die Mee-
restiere vom Fang bis zum trau-
rigen Fristen hinter Glas erlei-
den, wenn sie den Weg bis da 
hin überhaupt überleben.
Die meisten Tiere geraten aus-
gerechnet in den artenreichs-
ten Korallenriffen der Welt in 
die Netze und an die Spiesse der 
skrupellosen Fänger. Die Rede 
ist vom sogenannten Koral-
lendreieck rund um die Philip-
pinen und Indonesien, Malay-
sia, Papua Neuguinea, den Salo-
moneninseln und Osttimor.

Über 1800 gehandelte Arten
Die letzten Schätzungen des 
Umweltprogramms der Verei-
nigten Nationen (UNEP) sind 
über zehn Jahre alt. 2003 war 
die Rede von 1472 gehandelten 
Korallenfischarten, über 150 
Steinkorallen-Arten und Hun-
derten anderen Wirbellosen. 
An die 30 Millionen Korallenfi-
sche und weitere Millionen an-
derer Lebewesen schleuste die 
Aquarienindustrie schon da-
mals jedes Jahr vom natürli-
chen Lebensraum in die gläser-
ne Endstation.
Seither hat die Vielfalt der ge-
handelten Arten noch rasant 
zugenommen. Eine aktuellere 
Studie von 2012, die den Im-
port von Korallenfischen in die 
USA unter die Lupe nahm, 
spricht bereits von 1802 nach 
Nordamerika (ohne die ende-
mischen z. B. aus Hawaii) im-
portierten Korallenfisch-Ar-
ten. Zum Handel mit Korallen 

und anderen Wirbellosen gibt 
es keine neueren Zahlen. Auf-
grund immer raffinierteren 
Techniken ist jedoch anzuneh-
men, dass von den über 6000 
bekannten Korallen-Arten 
ebenfalls mehr gehandelt wer-
den. Sicher ist: eingefleischte 
Aquarianer wollen sich mit ei-
nem möglichst bunten und 
exotischen Artenspektrum ge-
genseitig übertrumpfen.

Aus freier Wildbahn
Dabei ist kaum eines dieser Tie-
re züchtbar. Bei den Korallenfi-
schen sind es nur gerade zwei 
Dutzend, bei den Korallen nicht 
einmal ein Prozent aller Arten. 
Anders gesagt und was nur we-
nige wissen: Praktisch alle Tie-
re in einem Meeresaquarium 
sind direkt einem Korallenriff 
entrissen. 
Waren die Meeresaquarien in 
den 90er-Jahren noch Glasbe-
hälter mit einigen Steinen und 

bunten Fischen, gehen heute 
ganze «Korallenriffe» über die 
Theke, perverserweise auch so-
genannte «Nano-Ausgaben», 
mit nur 15 Litern Füllung. 
Schliesslich passen solche als 
Verkaufshit in jede noch so klei-
ne Wohnung. Daneben wird die 
Nachfrage nach möglichst selte-
nen oder selten gewordenen Fi-
schen weiter angeheizt; da 
kann eine «Rarität» heutzutage 
schon mal 20 000 Dollar kosten 
– Sammelstücke aus dem 
Selbstbedienungsladen Ozean.
Nur gerade Seepferdchen, 
Schwarze Korallen, Steinkoral-
len und Riesenmuscheln sind 
Schutzbestimmungen oder 
Handelskontrollen unterstellt, 
sowie der Napoleonfisch, der 
auch auf Anhang II bei CITES 
steht. Dieser wird jedoch nicht 
für die Aquarienindustrie (oder 
nur als juveniler, weil er 2 Me-
ter gross wird) sondern wegen 
seiner wulstigen Lippen gefan-

Von 50 Korallenfischen lebt nach  
einem Jahr noch einer

Wegwerfware Korallenfisch Bild Gregg Yan

Anemonenfisch
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gen und lebend nach Asien ge-
flogen, wo er dann den Restau-
rantgästen noch lebend präsen-
tiert wird, bevor seine Lippen 
als Delikatesse verspiesen wer-
den. Da die wenigen lokalen Re-
gelungen, falls überhaupt exis-
tent, auf Grund von Korruption, 
mangelnder Aufsicht und 
Durchsetzung meist nicht grei-
fen, bleibt der Handel mit Ko-
rallenfischen und Korallen 
praktisch unkontrolliert. 

Gier nach Ausgefallenem

Nebst häufig gehandelten 
«klassischen» Arten hat die 
Profitgier der Aquarienindus-
trie mittlerweile ein besonde-
res Augenmerk für seltene 
und speziell gefärbte Tiere 
entwickelt. Allzu oft geraten 
dabei gerade jene Arten in die 
Netze der Fänger, denen eine 
ökologische Sonderfunktion 
zusteht. So zum Beispiel al-
genverzehrende Fischarten, 
die sicherstellen, dass Koral-
lenriffe nicht überwachsen 
werden und absterben. Oder 
Putzerfische, die in veritablen 
«Reinigungs-Stationen» die 
zahlreich am Riff erscheinen-
de tierische Kundschaft von 
Parasiten und anderen lästi-
gen Untermietern frei halten. 
Wieder andere, im Handel ge-
fragte Riffbewohner wie die 
Wurdemanns Garnele, fres-
sen Arten, die das Korallen-
riff erodieren und halten es so 
im Gleichgewicht. Verschwin-
den aufgrund menschlicher 
Gier zu viele dieser Organis-
men mit Schlüsselfunktion, 
können Artenvielfalt und öko-
logisches Gleichgewicht in be-
troffenen Räumen kollapsar-
tig zusammenbrechen.
Juvenile (nicht geschlechtsrei-
fe) Korallenfische sind eben-
falls sehr gefragt, da oft auffäl-
lig gefärbt. Weil sich diese Jung-
fische aber noch nicht fortge-
pflanzt haben, hinterlassen sie 
auch keine Nachkommen. Ein 
weiteres Problem sind einge-
schleppte Arten: In der Karibik 

wurde etwa der Feuerfisch aus 
dem Indopazifik eingeführt. Er 
vermehrt sich praktisch unge-
hindert und gefährdet die ein-
heimische Fauna.

Vier von fünf sterben

Die mangelnde Durchsetzung 
von Schutzbestimmungen zeigt 
sich insbesondere beim Fang 
mit Giften. Obschon längst ver-
boten, hält sich die Methode in 

den Hauptexportländern wie 
den Philippinen und Indonesi-
en hartnäckig. Cyanid (Blausäu-
re), das die Fänger in Ritzen und 
Nischen spritzen, soll die Fische 
zum erleichterten Fang betäu-
ben. Sehr viele Fische sowie un-
zählige weitere Tiere, die nicht 
Ziel der Fänger sind, überleben 
die brutale Methode nicht. Da-
bei gefährden die Fischer auch 
ihre eigene Gesundheit.

Besagte UNEP-Schätzungen 
von 2003 gehen davon aus, dass 
je nach Fangtechnik, Handha-
bung und Transportart bis zu 80 
Prozent der gehandelten Tiere 
sterben können. Und eine neue-
re Untersuchung des WWF von 
2012 in den Philippinen besagt, 
dass nur gerade einer von 50 Ko-
rallenfischen das erste Jahr im 
Aquarium überlebt. Die oft be-
mühte Nachhaltigkeit des Ko-
rallenfisch-Handels kann so ge-
sehen nur Heuchelei sein.

Riffe bedeuten Schutz

Dabei haben die Korallenriffe 
und ihre Bewohner auch ohne 
den Aquarienfang schon genug 
mit verheerenden Problemen 
zu kämpfen. Klimaerwärmung, 
Verschmutzung, Überfischung 
und die Bauwut an tropischen 
Küsten nagen mit tödlicher Ef-
fizienz an den Riffen. Bereits 
heute gilt gegen ein Drittel aller 
Korallenriffe als zerstört. Bis zu 
60 Prozent sollen es bis ins Jahr 
2030 sein. Wahrhaft ein 
Schreckgespenst, dass eines 
der artenreichsten Lebensräu-
me unseres Planeten, wegen 
seiner Artenfülle auch «Regen-
wald der Meere» genannt, ver-
schwinden könnte. 
Keine rosige Perspektive im 
Übrigen auch für die Men-
schen, die an den betroffenen 
Küsten leben. Über 100 Länder 
haben Küstenabschnitte mit 
Korallenriffen. Deren «Dienst-

Zahlen zum Handel mit Tieren aus dem Korallenriff

n  Es existieren geschätzte 4000 Korallenfischarten und rund  
500 Hai- und 500 Rochenarten (weltweit)

n  Es gibt rund 6500 Korallenarten, darunter 800 Steinkorallen
n  Über 1800 Korallenfische und über 140 Stein- und mehr als  

60 Weichkorallen werden gehandelt
n  Geschätzte 50 Millionen Meerestiere werden pro Jahr für den 

 Handel dem Korallenriff entrissen, davon 30 Millionen Korallenfi-
sche (durch Fang, Handhabung und Transport gestorbene Tiere 
nicht eingeschlossen, gemäss UNEP-Untersuchung von 2003). 
 Heute dürften es noch viel mehr sein. 

n  Nur rund zwei Dutzend Korallenfische sind in kommerziellen 
 Mengen züchtbar (ca. ein Prozent); aber auch von diesen werden, 
wie z.B. beim Anemonenfisch, manche Arten zu 50% weiterhin aus 
der Natur entnommen, weil die Nachzucht die Nachfrage nicht 
deckt. Es wird noch lange bei Zucht-Experimenten bleiben, weil 
man die Umgebung eines Korallenriffs mit den Myriaden von Orga-
nismen, die zusammenspielen, einfach nicht nachbauen kann…

n  Weniger als ein Prozent der Korallen sind züchtbar
n  Bis zu 80 Prozent der Fische sterben beim Fang und Transport
n  Die Aquarienindustrie setzt heute geschätzte 300 Mio. Dollar um.
n  Rund 2 Millionen privater Meeresaquarien und Hunderte öffent-

licher Gross-Meeresaquarien existieren heute weltweit
n  In öffentlichen Meeresaquarien werden rund 10 000 Haie gehalten 

(gemäss einer Umfrage von 2008)

Wer denkt an das Leiden der Meerestiere vom Fang bis zum traurigen Fristen hinter Glas – wenn sie den Weg bis dahin über-
haupt überleben... ?
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leistungen» wie etwa Nah-
rungsversorgung, Lebensraum, 
Geldquelle und Schutz sind un-
bestritten. Als der Tsunami 
2004 in Südostasien auftraf, 
wurden Küsten mit intakten 
Korallenriffen und Mangroven-
wäldern weit weniger verheert 
als jene mit geschädigten oder 
zerstörten Riffen. 
Nicht selten hört man die Be-
hauptung, ohne die Aquarienfi-
scherei würde der lokalen Bevöl-
kerung der Lebensunterhalt ent-
zogen. Tatsache ist indessen, 
dass gerade die lokale Bevölke-
rung am wenigsten von diesem 
Fang profitiert. Die grossen Pro-
fite streichen Zwischen- und 
Endhändler ein, während sie die 
Fänger «drücken» und mit Hun-
gerlöhnen abspeisen. Hinzu 
kommt, dass die rücksichtslose 
Ausbeutung die Fänger gleich in 

mehrfacher Hinsicht ihrer Le-
bensgrundlage beraubt. Denn 
das Verschwinden der Aquari-
enfische dezimiert auch die 
Speisefische (siehe Beitrag Bang-
gai-Kardinalfisch im Journal 
Franz Weber 106). 

Hilfe zur Selbsthilfe

Die einzige richtige Art der lo-
kalen Bevölkerung zu helfen, 
ist ihnen zu zeigen, wie sie ihre 
Korallenriffe wieder herstellen 
können. So gibt es beispielswei-
se Steinkorallenfarmen, wo Ko-
rallen aufgezogen werden, um 
sie der Aquarienindustrie zu 
verkaufen. Hierzu werden im 
Riff zunächst Steinkorallen-
Stücke ausgebrochen und ex-
portiert oder vor Ort «gezüch-
tet». Doch statt die Korallenrif-
fe für die Aquarien-Industrie zu 
plündern, könnten diese «Keim-

stücke» zur Wiederherstellung 
lokaler Korallenriffe verwendet 
werden. Auf diese Weise könn-
te sich die lokale Bevölkerung 
selber helfen.
Eine weitere zentrale Massnah-
me ist die Schaffung von Mee-
resschutzgebieten, sogenann-
ten Marine Protected Areas, 
MPA. In diesen Zonen ist jegli-
che menschliche Aktivität un-
tersagt. So können besonders 
artenreiche Gebiete bewahrt 
oder wieder hergestellt werden. 
Studien belegen, dass sich die 
Fischbestände erholen, wenn 
sie unter vollkommenen Schutz 
gestellt sind. Dabei werden 
auch die umliegenden Meeres-
gebiete wieder besiedelt. Dies 
ist nicht nur für die Gesundheit 
der Meere wichtig, sondern 
auch für die Wirtschaft der Lo-
kalbevölkerung. 

Vision NEMO als Lösung

Bislang existieren jedoch nur 
wenige MPA. Im Unterschied zu 
den Schutzgebieten an Land, die 
12 Prozent der Landmasse ein-
nehmen, sind nur 0,5 Prozent 
der Ozeane als Meeresschutzge-
biete ausgeschieden. Dies, ob-
wohl die Ozeane rund 70 Pro-
zent unseres Planeten bede-
cken. Das Übereinkommen 
über die biologische Vielfalt 
(Convention on Biodiversity), ist 
eines der wichtigsten internatio-
nalen UNO-Umweltabkommen. 
DasZiel, bis 2005 einen 10-Pro-
zent-Anteil an Meeresschutzge-
bieten zu erreichen, hat es aber 
verfehlt. Das neue Zieldatum ist 
nun auf 2020 gelegt.
Solche Tatsachen rufen uns ein-
dringlich in Erinnerung, dass 
es an jedem Einzelnen von uns 
ist, zu handeln. Dies ist denn 
auch die entscheidende Trieb-
feder für die Fondation Franz 
Weber (FFW), neue Wege zu ge-
hen. Mit Vision NEMO. Das Pro-
jekt des multimedialen Fens-
ters zum Ozean will nicht nur 
die Meere mit modernster 
Technologie in nie gekannter 
Weise zeigen, sondern sich da-

mit verbunden der Sensibilisie-
rung und dem Schutz der Mee-
re verschreiben. Dieser Para-
digmenwechsel wird jetzt, mit 
der erfolgten Lancierung von 
Vision NEMO, eingeläutet. 
Menschen können Tauchgänge 
unternehmen, ohne nass zu 
werden, und damit den Lebens-
raum Ozean nicht nur erkun-
den und erleben, sondern 
gleichzeitig entlasten und 
schützen, so wie es kein Aqua-
rium oder Grossaquarium der 
Welt je könnte.

Eigene Schutzgebiete

Noch bevor Vision NEMO sei-
ne Tore öffnet, will die FFW 
mit dem Errichten von Meeres-
schutzgebieten bereits ein kla-
res Zeichen setzen. Bereits 
sind zwei konkrete Schutzge-
biete in Indonesien in Planung, 
für den Erhalt des Banggai Kar-
dinalfisches, den die Aquarien-
industrie an den Rand der Aus-
rottung gebracht hat. Seite an 
Seite mit Indonesiens Regie-
rung, führenden Wissenschaft-
lern, der lokalen Bevölkerung 
sowie Schutzorganisationen 
vor Ort, wird sie diese ins Le-
ben rufen. Weiter soll die Lokal-
bevölkerung in Bildungsprojek-
ten zur eigenständigen Wieder-
herstellung ihrer Korallenriffe 
befähigt werden, unter beson-
derer Einbindung der gut orga-
nisierten Frauen vor Ort.  n

Korallenriffe: «Regenwald der Meere»

Auch Sie können im 
 Alltag etwas tun für  
den Meeresschutz:

n  Halten Sie keine  
(Meeres)-Aquarien

n  Besuchen Sie keine 
 Grossaquarien

n  Essen Sie keine 
 Korallenfische

n  Minimieren Sie den 
 Fischkonsum

n  Kaufen Sie keine Souvenirs, 
die aus Meeresmuscheln, 
Meeresschnecken, Seester-
nen, Korallen etc. bestehen
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Vision NEMO: das neue multimediale 
Fenster zum Ozean
Ozeanien und Aquarien 

bedeuten Tierleid und 

sind mitverantwortlich 

für das Artensterben im 

Lebensraum Meer. Die Al-

ternative ist ein multime-

dialer Ozean. Die techni-

schen Möglichkeiten der 

Gegenwart und insbeson-

dere der Zukunft machen 

es möglich: Vision NEMO. 

Das erste multimediale 

Fenster zum Ozean.

n Vera Weber

Am 27.Mai hat die Fondation 
Franz Weber (FFW) ihr jüngstes 
Kind erstmals der Öffentlichkeit 
vorgestellt: Vision NEMO; das 
multimediale Fenster zum Oze-
an. Nur einen Tag nachdem der 
Basler Zolli den Plan eines her-
kömmlichen Grossaquariums 
mit Meerestieren präsentierte, 
trat die Stiftung anlässlich einer 
Pressekonferenz in Basel vor die 
Medien. Vision NEMO ist gebo-
ren. Nach einer zweijährigen 
kreativen Entwicklungsphase 
ist es nun offiziell. Vision NEMO 
ist das zeitgemässe, zukunftsge-
richtete Gegenstück zum Ozea-
nium oder jedem anderen her-
kömmlichen Meeresaquarium, 
das noch ganz nach Konzepten 
des letzten Jahrhunderts funkti-
oniert: gefangene Meerestiere 
zur Unterhaltung des Publi-
kums in Glasvitrinen stecken. 
Dies wird dem Ozean ungefähr 
so gerecht, als wollte man den 
Regenwald in einem Blumen-
topf präsentieren.

Gegenwart und Zukunft

Diese Zeiten sollten der Vergan-
genheit angehören. Doch was ist 
zeitgemäss und zukunftsgerich-
tet? Vision NEMO, das multime-
diale Fenster zum Ozean. «Meer 
als ein Erlebnis», lautet dessen 

Leitmotiv. Wie wird man dem 
Meer, dem Ozean gerecht? Be-
stimmt nicht durch Tanks und 
Becken, in welchen gefangene 
Meerestiere apathisch vor sich 
hinvegetieren. Vielmehr jedoch 
durch Technologien der Gegen-
wart und Zukunft, die gewisser-
massen das multimediale Ozea-
nium möglich machen. Die mul-
timediale, vernetzte, zeitechte 
und interaktive Präsentation der 
blauen Welt, wie Vision NEMO 
sie anstrebt, ist heute realitäts-
näher als das verstaubte Kon-
zept jedes herkömmlichen Oze-
aniums. Denn das grösste, das 
spektakulärste Aquarium ist der 
Ozean. Unvergleichlich. Un-
nachahmbar.
Mit modernsten Mitteln tau-
chen wir ein in neue Welten. 
Die Welten der Meere, die Welt 
der Zukunftstechnologie. Visi-
on NEMO unterhält, forscht, 
bildet, begeistert, schützt und 
nützt. Damit ist Vision NEMO 
weit mehr als ein revolutionä-
rer Erlebnispark. Vision NEMO 
vernetzt. Publikum, Forschung, 
Wissenschaft, Medien, Tier-, 
Arten- und Umweltschutz – al-
le und alles verbunden, in nie 
dagewesener Weise. So wird Vi-
sion NEMO selber zum vernetz-
ten Forschungsplatz.

Basel als Standort

Das Einfuhrverbot von Delfinen 
in die Schweiz zeigt: das Ver-
ständnis für die Gefangenhal-
tung grosser Meerestiere in klei-
nen Tanks oder Aquarien hier-
zulande schwindet. Das Kon-
zept, Meerestiere in Behälter 
gepfercht zur Schau zu stellen, 
ist über 200 Jahre alt. Vor die-
sem Hintergrund mutet es be-
sonders befremdlich an, dass für 
das geplante Ozeanium in Basel 
sogar wilde Haie eingefangen 
werden sollen. Vision NEMO ist 

der zeitgemässe, zukunftsge-
richtete Gegenpol dazu. Denn 
hier kommen auch die Themen 
aufs Tapet, um die sich Zoos und 
Aquarien in der Regel drücken: 
Die Probleme unserer Ozeane. 
Verschmutzung, Überfischung, 
Unterwasserlärm, Schiffsver-
kehr, Plastikmüll, Klimawandel 
– und Meer.
Als Geburtsort des internatio-
nal ausstrahlenden Publikums-
magneten Vision NEMO ist Ba-
sel vorgesehen. Warum sollte 
auf dem Basler Heuwaage-Are-
al statt eines althergebrachten, 
überteuerten Ozeaniums nicht 
ein zeitgemässes, visionäres 
Zukunftsprojekt Form anneh-
men? Basel hat nun die Chance, 
in den Aufbau einer wegwei-
senden, wirklich neuen, visio-
nären, zukunftsgerichteten 
Weltneuheit zu investieren. Vi-
sion NEMO kann sich als Kon-

zept von Basel aus dereinst an 
viele neue Standorte auf dem 
blauen Planeten verbreiten. Be-
reits jetzt interessiert sich eine 
ganze Reihe von Städten und 
Standorten auf mehreren Kon-
tinenten für das Konzept.

In die Zukunft investieren

Noch ist der Weg bis zur Ver-
wirklichung weit. Aber erste 
wichtige Schritte sind getan. 
Nun geht es darum, die Öf-
fentlichkeit für das Projekt zu 
gewinnen. Investoren sind ge-
fragt. Unternehmer, Firmen, 
Mäzene, Stiftungen, Sponso-
ren und solvente Privatperso-
nen die bereit sind, in ein zu-
kunftsträchtiges, visionäres 
Projekt zu investieren. Ein 
Projekt, das letztlich uns allen 
zugute kommt. Zum Gewinn 
für die Zukunft unseres blau-
en Planeten. n

Bitte schauen Sie sich das Video von Vision NEMO  
an unter: www.vision-nemo.org

Die Sensation des Eintritts in die fantastische, lebendige Welt der Tiefsee kann 

uns nur Vision Nemo verschaffen, weil ihm die Grenzen von Aquarien und Ozea-

nien nicht  gesetzt sind.
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n Hans Peter Roth

Kaum eine Woche ohne News 
über neue technologische 
Durchbrüche im Bereich Multi-
media-, Übertragungs- und Pro-
jektionstechnologie. Die techni-
sche Entwicklung vollzieht sich 
in diesem Bereich atemberau-
bend rasant. Abgesehen von 
den ökologischen und ethi-
schen Argumenten zeigt sich 
genau hierin, dass das Konzept 
von Vision NEMO richtig liegt. 
Denn das multimediale Fenster 
zum Ozean wird diesem nur 
dank modernster Technologie 
und deren stetigen Weiterent-
wicklung gerecht. So werden 
die Zentren von Vision NEMO 
nicht einfach «nur» die Realität 
der Meere bewegt und bewe-
gend abbilden. Sie werden auch 
zu Knotenpunkten und prakti-
schen Testfeldern für den Ein-
satz modernster Technologie 
im audiovisuellen und Multi-
media-Bereich.

Hologramm und  

«Google Glass»

Einige der aktuellsten Ent-
wicklungen, die zurzeit welt-
weit Schlagzeilen machen, zei-
gen, wohin die Reise gehen 
kann. Da war beispielsweise 
der bizarre «Auftritt» des 2009 
verstorbenen Michael Jackson 
an den Billboard Awards Mitte 
Mai in den USA – als hologra-
fische Projektion. Einen ähnli-
chen holografischen Einstand 
hat übrigens auch schon Elvis 
Presley gegeben. Mit etwas 

Vision NEMO: Drehscheibe  d

schwarzem Humor lässt sich 
so auch die Wiedervereini-
gung der Beatles vorhersagen. 
Ob geschmacklos oder origi-
nell, solche Ereignisse sind Ba-
rometer für den Stand der heu-
tigen Technologie. Wenn der-
einst Vision NEMO seine Er-
öffnung feiert, wird die 
Präsentations- und Vermitt-
lungstechnologie wiederum 
grosse Schritte weiter sein.
Noch dieses Jahr kommt be-
reits das «Google Glass» – das 
ist der Markenname eines am 
Kopf getragenen Miniatur-
computers – auf den Markt. 
Zurzeit befindet es sich in der 
praktischen Test-Endphase. 
Auch dieses oder ähnliche 
Tools der sogenannt erweiter-
ten Realität lassen sich in vie-

lerlei Hinsicht praktisch für 
Vision NEMO einsetzen. Das 
System ist auf einem Brillen-
rahmen montiert und blendet 
Informationen in das Sichtfeld 
ein. Diese sind kombinierbar 
mit dem aufgenommenen 
Bild, das eine in Blickrichtung 
des Trägers integrierte Digi-
talkamera live liefert. Dazu 
lassen sich unmittelbar aus 

dem Internet Daten abrufen 
und versenden.

Auge ruft Inhalte ab

Auch die deutsche Fraunhofer-
Einrichtung für Organik, Ma-
terialien und Elektronische 
Bauelemente arbeitet an einer 
intelligenten Datenbrille. Die 
Entwickler haben mit ihrer 
blickgesteuerten OLED-Brille 

Virtuelle und erweiterte Realität, interaktive Projekti-

onen, Hologramme, Animatronik, 360-Grad-Vollraum-

projektion. Mit diesen und weiteren audiovisuellen 

Technologien garantiert Vision NEMO als multimedia-

les Fenster zum Ozean emotionale Erlebnisse und 

Lern-Erfahrungen in einer neuen Dimension.

„Vision Nemo könnte ein Quantensprung im Bereich Naturschutz und Meeresforschung werden, der Basel zur Pionierstadt 

machen würde. Ein Abenteuer, das uns  nicht nur ans Meer, sondern ins Meer bringen würde.“ (Mirjam Ballmer, Grossrätin BS)
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e  der Zukunfts-Technologie
(OLED steht für Organic Light-
Emitting Diode) einen beson-
deren Weg gefunden, digitale 
Informationen abzurufen und 
darzustellen. Durch die bi-di-
rektionalen OLED-Mikrodis-
plays dieser Datenbrille sehen 
Nutzer die reale Welt, können 
gleichzeitig digitale Informati-
onen einblenden und allein 
mit Blickbewegungen Inhalte 
gezielt abrufen.
Mit derartigen Hilfsmitteln 
kann Vision NEMO seine Be-
sucher die natürlichen Le-
bensräume wie den Ozean in 
ganz neuer Weise erleben las-
sen. Das multimediale Fens-
ter zum Ozean von Vision NE-
MO wird der Grösse, Weite 
und Magie des Meeres unver-
gleichlich gerechter, als dies 
ein Meeresaquarium je könn-
te mit dem verstaubten Kon-
zept, gefangene Meerestiere 
in Glaskästen auszustellen. 

Innovation ohne Grenzen

Während Flachbildschirme 
und Projektoren längst zu 

unserem Alltag gehören, ar-
beitet das Fraunhofer Insti-
tut bereits erfolgreich damit, 
das Bild von LCDs (Liquid 
Crystal Display) derart zu 
verbessern, dass die Vision 
3D ohne Brille zur Wirklich-
keit wird.
Für Vision NEMO ebenfalls 
von grosser Bedeutung: For-
scher reduzieren laufend die 
Grösse von Projektoren, bei 
gleichzeitiger Erhöhung der 
Lichtstärke und Bildqualität. 
Mehr Pixel bedeutet grösse-
ren Detailreichtum und da-
mit grösseren Realismus. 
Der technischen Innovation 
und Entwicklung sind keine 
Grenzen gesetzt. So sind die 
hier erwähnten heute bereits 
umsetzbaren Technologien 
nur ein kleiner Ausschnitt 
des Möglichen. Entspre-
chend ist Vision NEMO, das 
virtuelle Fenster zum Ozean, 
das zeitgemässe Konzept der 
Gegenwart, mit unbe-
schränktem Potenzial für die 
Zukunft. n

Sinnliche, interaktive Reisen durch bewegte, bewegende, dreidimensionale Bild- 

und Klangwelten.

Zeitecht dank Live-Cams Forschungsstationen besuchen

Das aufregende Phänomen rollender Fischbänke werden wir nie in Aquarien 

sehen.
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Es geschah am Anbeginn der 
Welt, vor Millionen und Aber-
millionen von Jahren: den 
Wassern entstiegene Eroberer 
kolonisierten die Erde und 
brachten ihr das Leben. Wir 
sind so naiv – und eitel – zu 
glauben, diese Erde gehöre 
uns, und doch ist sie vor allem 
ihre Erde, denn sie haben sie 
zu dem gemacht, was sie ist: 
ein Planet des Lebens. Im Üb-
rigen sind sie immer noch da. 
Sie sind überall, treten in den 

winzigsten Formen auf, sind 
unzählbar, dabei aber so dis-
kret und hartnäckig (ich 
möchte fast sagen, so intelli-
gent), dass wir sie nicht ein-
mal bemerken.
Und doch verdanken wir ih-
nen alles: wir verdanken ih-
nen schlicht unsere Existenz.

Zum Glück waren sie da

Vor ihnen gab es nichts auf 
dem Festland, das damals, be-
dingt durch infernalische 

Temperaturen und einen für 
lebende Organismen unerträg-
lichen Atmosphärendruck, un-
bewohnbar war. Die ursprüng-
lichen Wasser allein beher-
bergten einige Lebensformen. 
Zum Glück waren sie da, ausge-
stattet mit einem Kampfgeist 
und einer Willensstärke, der 
sämtliche Pflanzen und Tiere 
ihre gelungene Landnahme 
verdanken, nachdem sie in Ge-
meinschaft mit Farnen das 
Festland erobert hatten. 

Unendlich listig, allen Gege-
benheiten sich anpassend, ge-
hört ihr riesiges, im Verborge-
nen lebendes Volk der merk-
würdigsten Lebensform an, 
einem paradoxen und faszi-
nierenden „vierten Reich“ – 
weder wirklich Pflanze noch 
wirklich Tier, sind sie letzt-
endlich Mutanten! 
So anders als wir und uns 
doch so nah, haben sie auf 
seltsame Weise etwas glei-
chermaßen Beängstigendes 

Das fantastische Reich der verborgenen 
Lebensbringer
n Alika Lindbergh

Humuskobolde. Gemälde von Alika Lindbergh
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und Verführerisches an sich, 
so wie es in unserer Vorstel-
lung Feen, Kobolden oder El-
fen eigen ist, zu denen sie in 
den heidnischen Legenden 
wie selbstverständlich hinzu-
gezählt wurden. 
Überkommt uns eine tief in 
unserem Unterbewusstsein 
und unserem verschwomme-
nen genetischen Gedächtnis 
schlummernde Ahnung da-
von, wenn wir an der Biegung 
eines Waldwegs plötzlich aus 
Humus und Moos eines dieser 
kleinen Wesen spitzeln sehen, 
die das Gedächtnis des Le-
bens auf Erden bilden: einen 
Pilz?

Als käme er aus einer an-

deren Welt

Wer von uns empfand nicht 
schon eine sonderbare Ergrif-
fenheit beim Anblick dieser 
fremdartigen, elfenhaften, 
oder gnomenhaften, oder 
phallischen Kreatur, die da – 
gleich einem Bild triumphie-
render Lebensenergie – aus 
ihrem Substrat von anschei-
nend toter Materie hervor-
sprießt? Wer von uns empfand 
nicht schon Verblüffung und 
Verzauberung, Befremden 
und Misstrauen, ja sogar Be-
stürzung, angesichts des ma-
gischen Erscheinens eines 
Pilzes an einer Stelle, an der 
ganze kurze Zeit zuvor nichts 
war?
Und welche „Präsenz“ dieser 
kleine Besucher entwickelt! 
(Man könnte es fast Charisma 
nennen…) Er ist so anders als 
alles um ihn herum, als käme 
er aus einer anderen Welt, 
und – ganz gleich, ob es sich 
um eine Morchel, einen Flie-
genpilz, ein Judasohr, einen 
Steinpilz oder einen Wulstling 
handelt – er ist so lebendig! So 
lebendig, dass er in uns ein 
Gefühl weckt, das Angst und 
Entzücken zugleich ist, so als 
ob plötzlich die kleinen magi-
schen Wesen aus den Mär-
chen und Sagen unserer Kind-

heit vor uns Gestalt annäh-
men. Und doch sind sie un-
heimlich real: Baumpilze, 
Hutpilze, Röhrenpilze, Sapro-
phyten oder Parasiten – sie al-
le sind Naturgewalten, eine 
souveräne Macht, die die Welt 
bedeckt und sich von ihr er-
nährt.
Nichts ist realer als diese aut-
arken Wesen, nichts ist für 
den Kreislauf von Leben und 
Tod unentbehrlicher als ihre 
Armee von „Konquistadoren“ 
… und Leichenbestattern.

Ein eigener Zweig im 

Stammbaum des Lebens

Wie jede auf dieser Erde le-
bende Kreatur könnte man 
auch den Pilz unseren Bruder 
nennen. Er ist dies indes nicht 
nur in philosophischer Hin-
sicht, denn wissenschaftli-
chen Erkenntnissen zufolge 
weist das Erbgut der Hefe er-
staunliche Ähnlichkeiten mit 
dem Erbgut des Menschen 
auf. Obwohl immer davon 
ausgegangen wurde, dass die 
Pilze dem Pflanzenreich an-
gehören, besitzen sie so viele 
physiologische und anatomi-
sche Eigenschaften, die sie 
eher dem Tier (und damit 
dem Menschen!) annähern, 
dass Forscher zu der Auffas-
sung gelangt sind, dass sie ei-
nen eigenen Zweig im Stamm-
baum des Lebens bilden.
Anders als Pflanzen besitzen 
Pilze im Übrigen nicht die Fä-
higkeit, Licht durch Photosyn-
these zu absorbieren: sie müs-
sen essen. Und genau das tun 
sie: Als Prädatoren jagen Pil-
ze, schmarotzen sie und ver-
schlingen sie auf jede erdenk-
liche Weise alle Arten von le-
bender oder toter organischer 
Nahrung. Sie verdauen sie 
entweder durch Fermentie-
rung (wie die Hefen) oder 
durch eine echte Verdauung 
auf der Basis von Enzymen. 
Ihre Fäden – ein wahrer Chi-
tinpanzer – bestehen aus der-
selben Substanz wie der Pan-

zer von Krebstieren oder In-
sekten. So erstaunlich ähnlich 
sind sie dem Tierreich!

Von der Wüste zum herrli-

chen Garten Eden            

Die vormals wüstenhafte, 
glühend heiße und von Vul-
kanausbrüchen erschütterte 
Erde wurde zunächst von … 
Pilzen in Gemeinschaft mit 
winzigen einzelligen Algen 
besiedelt. Da letztere nicht 
über die Fähigkeit verfügten, 
dem Boden die für sie lebens-
notwendigen Mineralsalze zu 
entziehen, übernahmen die 
Pilze diese Aufgabe. Gemein-
sam bildeten sie so die erste 
Flechte, den ersten Organis-
mus, der es wagte, die Urflut 
zu verlassen, die erste Lebens-
form, die sich auf einer un-
wirtlichen Erde „behauptete“.
Einige Millionen Jahre später 
wurde die nächste Etappe der 
Eroberung erneut von primi-
tiven Pilzen übernommen, 
diesmal in Vereinigung mit 
Farnen: das Pilzmyzel sog 
Wasser auf und pumpte Mine-
ralsalze in den Boden, die die 
Versorgung der Farne sicher-
stellten, was diesen erlaubte, 
sich auf dem Festland anzu-
siedeln und zu vermehren.
Somit ist es den Pilzen zu ver-
danken, dass unser ursprüng-
lich eher feindlicher Planet zu 
jenem herrlichen Garten Eden 
wurde, in dem Pflanzen und 
Tiere, die endlich das Wasser 
verlassen hatten, „Fuß fassen“, 
leben und sich vermehren 
konnten… So verwandelte sich 
unser blauer Planet in den Pla-
net des Lebens, in ein grünes 
Paradies und eine gigantische 
Pilzkultur, aus der nach und 
nach die großen feuchten Wäl-
der entstanden, die ihrerseits 
wieder eine kolossale Armee 
von Pilzen hervorbrachten…

Sie gehören zu den Wäch-

tern der Erde

Doch was wissen wir von die-
sen kleinen Naturkobolden, 

die den Planeten eroberten 
und ihn – von jener den kos-
mischen Kräften ausgeliefer-
ten Hölle – in einen herrli-
chen Garten verwandelten, 
außer dass sie, wenn sie ein-
mal auf unserem Teller lie-
gen, köstlich schmecken (aber 
manchmal tödlich sind)? Sind 
wir uns überhaupt der Bedeu-
tung ihres Reichs bewusst? 
Gewiss, einige von ihnen sind 
köstlich und wohlschme-
ckend. Gewiss, manchmal 
sind sie furchteinflößend, zer-
störerisch, tödlich. Oftmals 
schön, immer überraschend, 
unberechenbar und faszinie-
rend, Kreaturen aus Träumen 
oder Albträumen, gehören sie 
indes seit Anbeginn der Welt 
zu den Wächtern der Erde und 
stellen sicher, dass das Leben 
weitergeht.
Um sich zu vermehren, streu-
en Pilze ihre Sporen aus, wo-
bei einige von ihnen zwanzig 
bis vierzig Millionen Sporen 
pro Stunde im Wind freiset-
zen, während andere, wie der 
Gemeine Steinpilz, zehn Milli-
arden Sporen in einer Woche 
verstreuen. Vom Wind getra-
gen, vom Regen mitgespült, 
hat jede Spore nur eine winzi-
ge Chance, zu keimen, unter-
irdisch einen Faden hervorzu-
bringen, der sich verlängert, 
sich verzweigt und zu einem 
zarten, geschlechtlich diffe-
renzierten Strang wird: dieser 
trägt nur die Hälfte der Chro-
mosomen seiner Art, ist ent-
weder männlich oder weib-
lich. Der Sporokarp – der 
Fruchtkörper – das, was wir 
als „Pilz“ bezeichnen, ist ledig-
lich der Teil, der aus dem Bo-
den hervorschaut, der Teil, 
den wir sehen und sammeln. 
Doch damit ein Sporokarp 
entsteht, müssen zwei Myzeli-
en unterschiedlichen Ge-
schlechts unter der Erde zu-
sammenkommen und ihre 
Zellkerne verschmelzen. Bei 
bestimmten Pilzen müssen 
vier Myzelien unterschiedli-
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cher Polaritäten zusammen-
finden. Dass dies geschieht, ist 
unwahrscheinlich (zum 
Glück, denn sonst würde die 
Erde unter Pilzen ersticken!), 
doch eines schönen Tages 
sprießen – Früchte der Liebe 
und des Zufalls – Pilze aus 
dem Erdboden, um an der fri-
schen Luft ein vergängliches 
Leben zu führen und durch 
Verflüssigung wieder zu ver-
schwinden, sobald sie ihre 
Sporen abgeworfen und ihr 
Schicksal, ihre unverzichtbare 
Aufgabe für das Gleichgewicht 
der Natur erfüllt haben.

Trüffel und Eiche…

In ihrer beeindruckenden 
Vielfalt wahren die Pilze ihr 
kryptisches Geheimnis, sie 
entstehen, entwickeln sich 
und entschwinden ins Dun-
kel. Man geht davon aus, dass 
es 300 000 Pilzarten gibt, doch 
es könnten noch mehr sein; 
denn da die meisten Arten 
mikroskopisch klein sind, 
könnten wir einige von ihnen 
übersehen haben. Wie zahl-
reich sie auch immer sein mö-
gen, sie alle überleben, indem 
sie die Welt verschlingen, sie 
alle vermehren sich dank or-
ganischer Substanzen, die sie 
absorbieren: pflanzliche oder 
tierische Abfälle und Kada-
ver, ja selbst lebende Beute, da 
sich einige Baumparasiten an 
einen lebenden Wirt klam-
mern und ihm allmählich die 
Lebenskraft entziehen. Ande-
re wiederum leben in Symbi-
ose mit Pflanzen, schließen 
eine perfekte „Ehe“ mit ihnen, 
die für beide Seiten von Vor-
teil ist, wie etwa Trüffel und 
Eiche, Goldröhrling und Lär-
che, Birkenpilz und Birke, My-
korrhizen und Orchideen, …
Unsere durch menschliche 
Moralvorstellungen einge-
schränkte Sicht der Dinge 
mag uns den Parasitismus we-
niger „sympathisch“ erschei-
nen lassen als die Lebensge-
meinschaft – insbesondere, 

wenn man ohnmächtig dem 
langsamen Zerfall eines Bau-
mes zusieht, der von Pilzen 
befallen ist, die ihn von innen 
verflüssigen – aber im größe-
ren Plan des natürlichen 
Gleichgewichts sowie der un-
verzichtbaren Selektion 
bringt die Rolle der Pilze als 
Prädatoren keine Nachteile 
mit sich, im Gegenteil.

Das Enzym des Lebens

Im Übrigen fällt auf, dass sich 
Baumpilze meistens auf ver-
letzten, von Stürmen gestutz-
ten oder zu stark ausgeäste-
ten, kranken oder durch In-
sekten geschwächten Indivi-
duen ansiedeln. Das Judasohr 
etwa befällt durch Alter oder 
Krankheit geschwächte Bäu-
me und schenkt ihnen einen 
gnädigen Tod, indem es sie 
der Erde zurückgibt, die sie 
wiederverwerten wird. 
Was auch immer den Waldbo-
den bedeckt – abgestorbene 
oder abgebrochene Zweige, 
Wurzeln, Baumnadeln oder 
abgefallene Blätter und tieri-
sche Überreste – wird von 
dem mysteriösen kleinen 
Volk aufgeweicht, verflüssigt, 
pulverisiert, in Fasern zerlegt, 
kompostiert und zersetzt, da-
mit daraus Humus entsteht, 
das Enzym des Lebens.
Denn ungeachtet der Schä-
den, die sie unweigerlich an-
richten, sind Pilze, ganz 
gleich, ob sie sichtbar sind 
oder unbemerkt bleiben (wie 
Hefen und Schimmelpilze), 
ausgesprochen nützlich. 

Roquefort, Whisky und 

Penicillin

Außer unserer Existenz auf Er-
den verdanken wir Menschen 
ihnen zahlreiche Annehmlich-
keiten: Aufgrund von Hefen 
können wir uns an Käsesorten, 
wie Roquefort, Bleu d’Auvergne 
oder Camembert erlaben; He-
fen ermöglichen uns den Ge-
nuss alkoholischer Getränke, 
wie Wein, Bier, Cidre, Rum, Sa-

ke, Whisky, … Und vergessen 
wir nicht, dass es ein Penicilli-
um war, das dem Wissen-
schaftler Alexander Fleming 
die Entwicklung des bemer-
kenswertesten Bakterien abtö-
tenden Medikaments ermög-
lichte, des Penicillins – eine 
bahnbrechende medizinische 
Entdeckung, gefolgt von der 
Entdeckung eines breiten 
Spektrums sensationeller Anti-
biotika, die die Produkte ver-
schiedener Pilzarten sind.
In der Chirurgie macht das 
auf der Basis von tolypocladi-

um inflatum entwickelte Cic-
losporin die Transplantation 
von Organen möglich, indem 
es die gefürchteten Absto-
ßungsreaktionen verhindert.
Derzeit wird an einem revolu-
tionären Medikament gegen 
Diabetes gearbeitet, das die 
zwingenden täglichen Insu-
lininjektionen überflüssig ma-
chen soll: Es wird aus einem af-
rikanischen Pilz gewonnen…

Diener des Lebens

Ich schließe mich den Men-
schen an, die der Meinung 
sind, dass die Heilmittel-
sammlungen und Überzeu-
gungen der auch heute noch 
naturnah lebenden Altvölker 
mit Sorgfalt und Respekt stu-
diert werden sollten, bevor sie 
durch unsere unerbittlichen 
modernen Gesellschaften aus-
gelöscht werden. Wobei indes 
die schamlose Plünderung der 
Geheimnisse dieser Völker zu 
vermeiden wäre, die derzeit 
infolge von Missachtung, feh-
lender ethischer Grundsätze 
und der Habgier bestimmter 
pharmazeutischer Labore und 
ihrer Forscher betrieben wird!
Fest steht jedenfalls, dass Scha-
manen und Medizinmänner 
von Sibirien bis Amazonien 
seit jeher Pilze einsetzen, um 
Leben zu retten, und wertvolle 
Kenntnisse darüber besitzen, 
wie das Volk der Pilze uns 
nützlich sein kann: Die un-
heimlichen kleinen Leichenbe-

statter sind vor allem fabel-
hafte Diener des Lebens!...

Gefährliche Allgegenwart

Die Pilze entdeckten und er-
möglichten indes nicht nur 
das Leben auf der Erde: im-
mer wieder beeinflussten sie 
die Geschichte – unsere Ge-
schichte. Einige Beispiele ih-
res schicksalhaften Einflus-
ses sind uns überliefert, oh-
ne dass die Menschen tat-
sächlich begriffen hätten, 
was diese Ereignisse über die 
Pilze verraten, nämlich ihre 
Allgegenwart. Und ihre 
Macht, die, so heimlich und 
diskret sie auch ausgeübt 
werden mag, nur umso ge-
fährlicher sein kann.
So war es der Purpurbraune 
Mutterkornpilz, der das rus-
sische Heer unter Peter dem 
Großen daran hinderte, die 
Türkei zu erobern! Vom 
schrecklichen (und bereits 
im Mittelalter gefürchteten) 
„Antoniusfeuer“ heimge-
sucht, starben Männer und 
Pferde in Scharen. Sie erla-
gen einer Vergiftung durch 
den claviceps purpurea… 

Und wussten Sie, dass die 
Amerikaner ihre Unabhän-
gigkeit dem holzzerstörenden 
Echten Hausschwamm zu 
verdanken haben? Die Eng-
länder rechneten fest damit, 
die Amerikaner mit ihrer im-
posanten Flotte aus über hun-
dert Schiffen in die Knie zu 
zwingen, aber … der Haus-
schwamm zerstörte ihre Kon-
struktionen, so dass nur etwa 
dreißig Schiffe in See stechen 
konnten. Im Jahr 1774 verhal-
fen tatsächlich die Pilze den 
Amerikanern zum Sieg, die 
ohne sie nicht die geringste 
Chance gehabt hätten!

Schicksalhafter Einfluss

Als 1846 tausende Iren ihre 
Heimat verließen, um nach 
Amerika auszuwandern, flo-
hen sie vor einem winzigen 
und furchtbaren Feind: dem 
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Falschen Mehltau, der die ge-
samte Kartoffelernte zunichte 
machte, den Iren dadurch eine 
mehr als fünf Jahre andauern-
de Hungersnot bescherte und 
auf diese Weise indirekt für 
den Tod von einer Million 
Menschen verantwortlich war.
Auch während des Ersten 
Weltkriegs spielte ein Pilz ei-
ne nicht zu vernachlässigen-
de Rolle: 1915 zerstörte phyto-
phtora infestans sämtliche 
Anbaupflanzen der Deut-
schen und schwächte ihre 
Kraft – und ihre Moral – da-
mit beträchtlich…
Hierbei handelt es sich um be-
sonders spektakuläre Ereig-
nisse, und doch genügte schon 
ein einziger Grüner Knollen-
blätterpilz, um den römischen 
Kaiser Claudius zu vergiften 
und so die Herrschaft von Ne-
ro zu ermöglichen…
Und wenn Papst Paul III. im 
16. Jahrhundert die unselige 
Inquisition leiten konnte, so 
nur deshalb, weil sein Vorgän-
ger ebenfalls … Grünblättrige 
Knollenblätterpilze gegessen 
hatte und daran verstarb.
Wie die sprichwörtliche Nase 
der Kleopatra kann die heim-
liche Gegenwart der Pilze mit-
hin das Gesicht der Welt ver-
ändern!

Alarmglocken der Natur

Aber diese historischen Ereig-
nisse sind natürlich längst 
Vergangenheit! … Wirklich? 
Und heute?
Nun… der Pilz ist nicht nur ein 
unschätzbarer Hoffnungsträ-
ger für die medizinische For-
schung, sondern spielt auch ei-
ne Schlüsselrolle in einer Tra-
gödie der Gegenwart, nämlich 
im Hinblick auf die Bekämp-
fung der aktuellen Verschmut-
zungen und Kontaminationen. 
Und die Probleme sind ernst!
Heute gibt es allein in Frank-
reich ein Mykologisches Ob-
servatorium, in dem Pilze und 
Flechten in ihrer Eigenschaft 
als Bioindikatoren analysiert 

werden. Diese sammeln und 
speichern Schadstoffe; durch 
sie konnten die Bedeutung 
und das Ausmaß der radioak-
tiven Kontamination nach der 
Explosion des Reaktors von 
Tschernobyl nachgewiesen 
werden, und zwar in angeb-
lich geschützten Gebieten, wie 
in zahlreichen französischen 
Naturschutzgebieten (in Saô-
ne-et-Loire, in den Vogesen, 
im Nationalpark Mercantour, 
auf Korsika, …).

Doch von der – leider allgegen-
wärtigen – nuklearen Bedro-
hung einmal abgesehen, lässt 
sich auch die Luftqualität durch 
das Studium von Pilzen und 
Flechten zuverlässiger messen 
als mit Messgeräten, da diese 
Organismen die Verunreini-
gung mindestens zehn Jahre 
lang in „Erinnerung“ behalten.
Durch sie können wir uns der 
Gefahr bewusst werden, sie 
sind die „Alarmglocken“ der 
Natur.

Ja, seit Anbeginn der Welt 
leisten die Pilze uns Beistand. 
Und das bedeutet eine Lekti-
on in Demut: Wir sind nicht – 
und waren es nie – die Herren 
der Welt, wir sind nur Zauber-
lehrlinge … die so viele Fehler 
begangen haben, dass sie in 
jedem Falle auf die tatkräftige 
Unterstützung der kleinen 
Humuskobolde, des heimli-
chen Schattenvolks angewie-
sen sind…  
 A.L. n

Fliegenpilz (Amanita muscaria) Bilder: zvg Judasohr (Auricularia auricula-judae)

Hexenei und Stinkmorchel (Phallus impudicus)Zunderschwamm (Fomes fomentarius)
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Den Erfolg hat unser Mitar-
beiter Sergio Caetanos mög-
lich gemacht. Er koordinierte 
das gemeinsame Engagement 
der Plattform BASTA und der 
Fondation Franz Weber 
(FFW). So konnten die Tier-
schützer direkten Einfluss 
nehmen auf gewisse Passagen 
von Portugals neuer rechts-
verbindlicher Stierkampf-Ver-
ordnung. Diese mildert das 
Tierleid und kann in Zukunft 
ein gesetzliches Verfahren 

zur gänzlichen Abschaffung 
des Stierkampfes erleichtern.
Die neue Verordnung über 
den Stierkampf als Unterhal-
tung (Reglamento de la Tau-
romaquia como Entreteni-
miento, RET) wurde am 11. 
Juni durch das Dekret Nr. 
89/2014 genehmigt und im of-
fiziellen Anzeiger publiziert. 
Die Bürgerplattform BASTA, 
ein von der FFW unterstütz-
tes Sprachrohr verschiedener 
portugiesischer Tierschutzor-

ganisationen, hat die neue Ge-
setzgebung aufmerksam 
durchgelesen. Sie erkennt da-
rin einen grossen Schritt in 
die richtige Richtung, denn 
das Reglement hat das Poten-
tial, das Leiden der Tiere in 
den portugiesischen Stier-
kämpfen erheblich zu lin-
dern. 

Hart am Nerv des Volkes

Die Plattform BASTA unter-
streicht ausdrücklich die Tat-
sache, dass Portugals Regie-
rung den Appellen der Tier-
schutzverbände erstmals in 
der Geschichte Gehör verlieh 
und deren Anliegen entspre-
chend in die Gesetzgebung 
einfliessen liess. Dieser Ein-
stellungswandel hat seine 
Wurzeln in einer Initiative 
mit dem Titel «Mi movimien-

to» («Meine Bewegung»). Da-
bei handelt es sich um eine 
Art virtuelle Prioritäten-Hit-
parade, welche die Regierung 
selbst ins Leben gerufen hat. 
Sie soll als eine Art Befind-
lichkeitsbarometer der Bevöl-
kerung dienen und helfen, ih-
re wichtigsten Anliegen 
wahrzunehmen. «Mi movi-
miento» wurde mittlerweile 
zweimal durchgeführt, und 
beide Male kürten die Portu-
giesen die Abschaffung der 
Corrida zum wichtigsten The-
ma.
«Das portugiesische Volk hat 
zweimal mehrheitlich für die 
Abschaffung des Stierkampfs 
gestimmt», folgert Sergio Cae-
tano: «Dieser Wille darf nicht 
ignoriert werden.» Was die 
meisten Portugiesen beschäf-
tigt, ist der Umstand, dass die 
Stiere während der Corrida 
schreckliches Leid durchma-
chen. Das wollen sie geändert 
sehen. Tatsache ist, dass die 
Stiere bereits heute nicht 
mehr vor dem Publikum in 
den Arenen getötet werden 
wie etwa in Spanien. Deshalb 
geniessen die portugiesischen 
Stierkämpfe einen etwas bes-
seren Ruf. Doch genau dies 
hat buchstäblich eine finstere 
Seite: nicht selten müssen die 
durch die Corrida schwer ver-
letzten Stiere während Tagen 
irgendwo in einer düsteren, 
schmutzigen Box auf ihre 
Schlachtung warten.

Die neuen Passagen

In diesem Zusammenhang 
begrüsst die Plattform BAS-
TA, dass im neuen Reglement 
folgende Massnahmen enthal-
ten sind:

Soeben hat Portugal eine neue Stierkampf-Verordnung 

verabschiedet. Erstmals in der Geschichte konnten 

Tierschutzorganisationen direkt auf Portugals Gesetz-

gebung Einfluss nehmen. Ein zukunftsträchtiger Er-

folg, der primär dem gemeinsamen Wirken der Platt-

form BASTA und der Fondation Franz Weber zu 

verdanken ist.

n Leonardo Anselmi

Stierkampf-Arena

Neues Stierkampf-Reglement in  
Portugal stimmt hoffnungsvoll 

Beschämende Verherrlichung einer Zivilisations- und Kulturschande.
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1) In der Präambel der Verord-
nung ist die «Beachtung des 
Tierwohls» ausdrücklich fest-
gehalten als Grundsatz von öf-
fentlichem Interesse, der bei 
der Reglementierung der Cor-
rida zu berücksichtigen ist.  
2) verwundeten Stiere müs-
sen neu unmittelbar nach Ver-
lassen der Arena so rasch als 
möglich geschlachtet werden. 
Wie bereits erläutert, wird die 
portugiesische Corrida nicht 
durch den Todesstoss am Stier 
vor dem Publikum abge-
schlossen. Was allerdings nur 
wenige wissen: die Tiere wer-
den danach dennoch getötet. 
Doch dies dauert bisweilen 
mehrere Tage, während derer 
die Stiere durch die zugefüg-
ten Verletzungen schreckli-
che, völlig unnötige Qualen 
erleiden müssen. Entspre-
chend verfolgt diese Massnah-
me einen doppelten Zweck: 
zum einen, die Leidenszeit 
des Stieres zu verkürzen, zum 
anderen, die portugiesische 
Öffentlichkeit auf den Um-
stand aufmerksam zu ma-
chen, dass der Stier nach dem 
Ende der Corrida dennoch 
stirbt, nur nicht unter den Au-
gen der Zuschauer.
3) Die ausdrückliche Vor-
schrift, dass die Tiere tierärzt-
lich zu behandeln sind – ein 
Punkt des gesunden Men-
schenverstandes, der aber in 
den bisherigen Bestimmun-
gen nicht enthalten war. Dank 
tierärztlicher Versorgung, ins-
besondere vor dem Stier-
kampf, lässt sich Stress und 
damit verbundenes Leid in er-
heblichem Mass vermeiden. 
Zudem erhöht diese Hürde 
die Kosten der Stierkampf-
Spektakel, was wiederum die 
Durchführung kleinerer Cor-
rida-Anlässe in ländlichen 
Gegenden erschwert.
4) Die Erhöhung des Minimal-
alters für Stiere auf drei Jahre 
bei Strassenfesten und auf 
mindestens vier Jahre für den 
berittenen Stierkampf. Auch 

diese Änderung ist bedeut-
sam, weil sie zuallererst ein-
mal weniger Qual und Stress 
für das Tier bedeutet (je jün-
ger ein Tier, desto schlimmer 
leidet es). Darüber hinaus 
trifft die Massnahme das Ge-
schäft mit der Zucht von 
Kampfstieren, denn jedes zu-
sätzliche Jahr der Aufzucht 
erhöht die Kosten und min-
dert gleichzeitig den Ver-
kaufserlös pro Tier.
5) Strengere Richtlinien für 
die Überführung und Unter-
bringung von Tieren in den 
Arenen, um Verletzungen 
und Leiden zu vermeiden.
6) Die Verpflichtung, dass in 
der Werbung für derartige Ver-
anstaltungen ausdrücklich ein 
Vermerk enthalten sein muss, 
dass diese «das Empfinden der 
Zuschauer verletzen können». 
Ähnlich wie bei Zigarettenpa-
ckungen müssen somit An-
kündigungen von Stierkämp-
fen künftig mit Hinweisen ver-
sehen sein, die auf die Grau-
samkeit dieser Anlässe 
hinweisen und warnen, dass 
sie die menschliche Empfind-

samkeit verletzen können. Da-
mit erzielt man gleichzeitig an 
mehreren Fronten Resultate. 
Einerseits durch die Präventi-
onsarbeit bei Touristen, damit 
diese nicht mit Eintrittskarten 
den Stierkampf subventionie-
ren. Zugleich wird ein neues 
Bewusstsein in der Gesell-
schaft verankert, das bisher 
durch die Keule der sogenann-
ten «Tradition» betäubt wurde.
8) Einem staatlichen Organ 
wird die Verantwortung über-
tragen, die Einhaltung der ein-
geführten Normen für das 
Wohlbefinden der Tiere zu 
überwachen.
9) Strengste Anforderungen 
gelten betreffend Verpflich-
tung und Verantwortung aller 
involvierten Parteien dieser 
Branche beim Einstellen von 
Arbeitskräften.
10) Die Einführung härterer 
Strafen, insbesondere die 
massive Erhöhung von Bus-
sen bei Verstössen.

Neuer Schwung 

Diese Vorschriften bedeuten 
in ihrer Gesamtheit einen 

ganz neuen Aufschwung für 
die Tierschutzbewegung in 
Portugal. Das gilt gleicher-
massen für den weltweiten 
Einsatz, den wir gemeinsam 
mit der FFW gegen Anlässe 
leisten, deren Legalität im 21. 
Jahrhundert nur befremden 
kann, nämlich der öffentlich 
sanktionierten Folter grosser 
Säugetiere wie sogenannter 
Kampfstiere zur Unterhal-
tung des Publikums.

Die portugiesische zivile 
Plattform BASTA setzt ge-
meinsam mit der Fondation 
Franz Weber ihre Arbeit be-
harrlich und auf friedliche 
Weise fort – bis zur endgülti-
gen Abschaffung der grausa-
men Stierkampf-Praxis in Por-
tugal, wie auch überall sonst 
auf der Welt und wie sie sich 
in einigen Gebieten bereits 
vollzogen hat. Es geht um 
nichts weniger als einen un-
aufhaltsamen Zivilisations-
prozess und einen zentralen 
Beitrag zur ethischen Ent-
wicklung unserer Gesell-
schaft. n

Herren der Schöpfung bei ihrem Lieblingsvergnügen Bilder: Sergio Caetano
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Ihre Ankunft steht bevor: 40 
Pferde aus Cordoba. In der 
zweitgrössten Stadt Argentini-
ens mussten sie Müllkarren 
schleppen unter buchstäblich 
untragbaren Bedingungen. 
Nun werden sie ausgemustert 
und dürfen künftig bei uns, im 
Gnadenhof Equidad der Fon-
dation Franz Weber (FFW), ei-
nen ebenso buchstäblich un-
beschwerten Lebensabend 
verbringen.
Vor drei Jahren unterzeichne-
ten wir gemeinsam mit Cór-
dobas Bürgermeister Ramon 
Mestre ein Übereinkommen 
zur raschen Umsetzung des 
nationalen Programms «Basta 
de TaS» (Schluss mit den Müll-
pferden). Zwischenzeitlich 
hat sich dann von Seiten Me-
stres jedoch wenig getan. 
Jetzt aber sind die Dinge wie-
der in Bewegung. Die Stadtre-
gierung hat die Müllsammler 
zu Kooperativen zusammen-
geschlossen. Ein behördlich 
finanziertes Pilotprojekt stellt 
ihnen im Austausch gegen 
Pferde und Fuhrwerke drei-
rädrige Motorfahrzeuge zur 
Verfügung.

Wir sind bereit

Dass unsere Gesamtinfra-
struktur noch nicht vollstän-
dig fertiggestellt ist, dämpft 
nicht unsere Vorfreude auf 
die 40 neuen Freunde, die 
nächstens Aufnahme bei uns 
finden. Wir sind bereit! In den 
letzten Monaten sind wir mit 
Riesenschritten vorangekom-

men. Sämtliche Einrichtun-
gen für die Versorgung der 
Pferde und Esel sind prak-
tisch fertiggestellt. Neue Bo-
xen zur Unterbringung ver-
letzter Tiere, neue Schutzzäu-
ne, veterinärmedizinische 
Einrichtungen – all dies ist be-
reits in Betrieb. Über eine ei-
gens installierte Internetver-
bindung können wir alles, 
was läuft, praktisch zeitgleich 
auf den sozialen Netzwerken 
verbreiten. 

Wie eine grosse Familie

Equidad ist zwar ganz klar für 
Pferde und Esel bestimmt. 
Doch in Härtefällen macht 
unsere Tierliebe nicht halt vor 
anderen Geschöpfen in aku-
ter Not. So ist unser Gnaden-
hof auch zu einer Zuflucht für 
verunfallte, verletzte, verlas-
sene, verwaiste Tiere gewor-
den. Gemeinsam sind sie fast 
wie eine grosse Familie. Be-
rührende Ereignisse zeigen 
uns, wie viel wir von den Tie-
ren lernen können. 
Anführer der Grossfamilie ist 
Tacho. Der Hengst wurde für 
die grausamen «Jineteadas» 
missbraucht, einer argentini-
schen Art Rodeo. Tacho ver-
traut den Menschen nicht 
mehr, ist aber nun der grosse 
Beschützer der beiden Kälb-
chen Flor und Muriel. 
Und da ist unser lieber César, 
der uns im Alter von zehn 
Monaten mit einem gebroche-
nen Bein von einem Müll-
sammler überlassen wurde. 

Heute geniesst der nunmehr 
zweijährige Junghengst die 
Gesellschaft der anderen Tie-
re und uns Menschen wie 
kaum ein Zweiter im Gnaden-
hof. 

Opa Pepe und die Kleine

Zwei Insassen, dem ältesten 
und dem jüngsten, gilt der-
zeit unsere besondere Auf-
merksamkeit, beide mit ih-
ren Schwierigkeiten und Ei-
genheiten. Esel Pepe, unser 
«Opa», wurde nach grausa-
mer Behandlung, 40 Jahre 
alt, einfach von Haus und 
Hof gejagt. Gretel, ein drei 
Monate altes Fohlen, trat sich 

bei seinem vorigen Besitzer 
einen Stachel in den Hinter-
lauf. 
Kaum ein Gang durch das Ge-
lände ist möglich, ohne dass 
Pepe ankommt und mit dem 
Kopf stupsend massiv Strei-
cheleinheiten einfordert. Täg-
lich erhält er gehackte Alfalfa-
blätter mit Haferflocken ge-
mischt in mehreren kleinen 
Portionen, denn altersbedingt 
hat er fast keine Zähne mehr. 
Gretel mussten wir in die 
Grosstierklinik der katholi-
schen Universität in Córdoba 
einliefern und dort mit Infusi-
onen versorgen lassen. Eine 
Infektion durch den eingetre-

Gnadenhof Equidad

40 Neue Freunde
Neue Boxen für verletzte Pferde, Zäune, tiermedizi-

nische Einrichtungen – dies und vieles mehr ist be-

reits in Betrieb auf dem Gnadenhof Equidad. Nun er-

warten wir die Ankunft von 40 weiteren 

Müllpferden.

n Alejandra García

Diego ist ein scheuer Esel, der so viel Leid erlitten hat, dass er sich immer noch vor 

den Menschen fürchtet. Nachdem ihn unser Team gerettet hat, lebt er nun auf 

dem Gnadenhof Equidad.
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Fohlen Gretel erholt sich von einem infizierten Hinterlauf.  

Pepe fordert gerne mit dem Kopf stupsend Streicheleinheiten ein.

Nach schier endlosem, zehnmonati-

gem Provisorium haben wir nun end-

lich unsere eigene Internet-Antenne, 

die uns die Arbeit erleichtert. 

Bruc ist ein wunderschönes Tobiano-Pferd, das nunmehr auf dem Gnadenhof 

Equidad lebt. Endlich hat er sein trauriges Leben als Müllpferd in der argentini-

schen Grossstadt Córdoba hinter sich gelassen.

tenen Stachel hatte ihren Fuss 

bedrohlich anschwellen las-

sen. Der Weg bis zu ihrer voll-

ständigen Genesung ist noch 

lang. Bei ihrer Ankunft war 

sie dehydriert, ausgezehrt 

und litt an zwei Hernien. So-

bald sich das Fohlen etwas er-

holt, werden die Tierärzte ent-

scheiden, ob eine operative 

Entfernung der Hernien 

durchführbar ist. 

Ein Symbol des Wandels

Inzwischen erwarten wir mit 

grosser Vorfreude unsere Neu-

ankömmlinge. In ganz Argen-

tinien und Lateinamerika erle-

ben wir einen Wandel. Unser 

Gnadenhof Equidad ist Symbol 

dafür und Teil davon. Er soll 

nicht nur sicherer Hort sein für 

viele Geschöpfe in Not, Angst 

und Qual, sondern auch ein 

Wegweiser im wachsenden 

menschlichen Bewusstsein für 

einen respektvollen Umgang 

mit allen Tieren. 

Dank der Hilfe, dank den 

Spenden zahlloser Mitkämp-

fer und Mitkämpferinnen 

wird es eines  Tages auf den la-

teinamerikanischen Strassen 

keine Müllpferde mehr geben. 

Bitte helfen auch Sie, liebe Le-

serin, lieber Leser mit, dieses 

leuchtende Ziel so bald wie 

möglich zu erreichen! n



Fondation Franz Weber: ein Begriff für wirksamen Tierschutz

Wenn es Ihr Wunsch und Wille ist, 

auch über das ir dische Leben hinaus

noch den Tieren zu helfen, so bitten wir

Sie, in Ihren letzten Ver fügungen der

Fondation Franz Weber zu gedenken.

Der Satz in Ihrem eigenhändigen 

Testament: «Hiermit vermache ich der 

Fondation Franz Weber, 

CH-1820 Montreux, 

den Betrag von Fr._________» 

kann für un zäh lige Tiere die Rettung

bedeuten.

Bitte beachten Sie

Damit ein solcher Wille auch wirklich

erfüllt wird, sind ein paar Formvor-

schriften zu wahren: 

1. Das eigenhändige Testament

muss eigenhändig vom Testament-

geber geschrieben sein. Dazu gehört

auch die eigenhändige Nennung des

Ortes und des Datums sowie die 

Unterschrift. 

In ein solches Testament ist einzufügen:

«Vermächtnis.

Hiermit vermache ich der

Fondation Franz Weber, 

CH-1820 Montreux,

den Betrag von Fr. _____________».

Um sicherzugehen, dass das eigen-

händige Testament nach dem Tode

nicht zum Verschwinden kommt, ist

zu empfehlen, das Testament einer

Vertrauensperson zur Aufbewahrung

zu übergeben.

2. Wer das Testament beim Notar

anfertigt, kann diesen beauftragen,

das Vermächtnis zugunsten der Fonda-

tion Franz Weber ins Testament aufzu-

nehmen.

3. Wer bereits ein Testament 

erstellt hat, muss dieses nicht unbe-

dingt ändern, sondern kann einen

Zusatz von Hand schreiben:

«Zusatz zu meinem Testament: 

Ich will, dass nach meinem Tode der

Fondation Franz Weber, 

CH-1820 Montreux, 

Fr.____  als Vermächtnis ausbezahlt

werden. Ort und Datum_____  

Unterschrift_____» 

(alles eigenhändig geschrieben).

Viele Tierfreunde sind sicher froh

zu wissen, dass durch ein Ver-

mächtnis an die steuer befreite

Fondation Franz Weber die oft

sehr hohen Erbschafts steuern

wegfallen.

Auskunft FONDATION FRANZ WEBER

Case postale, CH-1820 Montreux, Tel. 021 964 42 84 oder 021 964 24 24, Fax 021 964 57, E-mail: ffw@ffw.ch, www.ffw.ch

Unsere Arbeit ist eine Arbeit im Dienste der Allgemeinheit. Um wei-

terhin ihre grossen Aufgaben im Dienste von Natur und Tierwelt erfüllen

zu können, wird die Stiftung Franz Weber immer auf die Gross zügigkeit

hilfsbereiter Menschen zählen müssen. Als politisch unabhängige, weder

von Wirtschaftskreisen noch durch staatliche Zuwendungen unterstützte

Or  ganisation ist sie auf Spen den, Schenkungen, Legate, usw. angewiesen.

Die finanziellen Lasten, die die Stiftung tragen muss, werden nicht leichter

sondern immer schwerer – ent sprechend dem unaufhaltsam wachsenden

Druck auf Tierwelt, Umwelt und Natur.

Steuerbefreiung Die Fondation Franz Weber ist als gemeinnützige Insti-

tution von der Erbschafts- und Schenkungssteuer sowie von den direkten

Staats- und Gemeinde steuern befreit. Zuwendungen können in den meis-

ten Schweizer Kantonen vom steuerbaren Einkommen abgezogen werden.

Ein Vermächtnis 
zugunsten 
der Tiere

Spendenkonten

FONDATION FRANZ WEBER

CH-1820 Montreux

CCP 18-6117-3

IBAN CH31 0900 0000 1800 61173

Landolt & Cie

Banquiers

Chemin de Roseneck 6

1006 Lausanne

Konto:Fondation Franz Weber -

“Legs”

IBAN CH06 0876 8002 3045 0000 2
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Der Col de l’Escrinet: Ein Pass 
im südfranzösischen Ardèche-
Gebirge, neuralgisch  für die 
Wanderroute zahlreicher Zug-
vögel. Hier lauerten ihnen die 
Wilderer auf, schossen illegal 
auf alles, was vorüberflog. 
Kaum jemand wehrte sich. 
Dann wurde die Fondation 
Franz Weber (FFW) zu Hilfe 
gerufen. Und diese kämpfte. 
Beharrlich und ausdauernd, 
seit 1998.
Nach Einberufung durch 
Franz Weber eines Tierge-
richtshofes in Genf 1999 und 
einer internationalen Presse-
konferenz 2001 in Aubenas 
(Ardèche) gelang der FFW 
schliesslich der Erwerb einer 
Schlüsselparzelle, wo bis da-
hin Wilderer aus allen Rohren 
auf die Zugvögel gefeuert hat-

ten. Seither ist es endlich still 
am Pass.

Fernglas statt Flinte

Ornithologen besetzen nun-
mehr den Ort anstelle der Jä-
ger, mit Ferngläsern statt mit 
Flinten bewaffnet. Von Janu-
ar bis Mai, von frühmorgens 
bis zur Abenddämmerung 
zählen und bestimmen Vogel-
freunde die durchziehenden 
Vögel in unzähligen Beobach-
tungsstunden. Diesen Früh-
ling wurden diverse Medien-
artikel zum Thema verfasst 
und vier Radiosendungen da-
rüber produziert. Wichtig ist 
auch die Öffentlichkeitsarbeit 
der Ornithologen und Freiwil-
ligen direkt vor Ort. So konn-
ten sie allein diesen Frühling 
979 Wanderer und Passanten 

auf den Vogelschutz aufmerk-
sam machen. 
Damit dies auch so bleibt, un-
terstützt die FFW weiterhin 
die Präsenz der Vogelschützer 
vor Ort, unter Leitung der 
französischen Vogelschutz-Li-
ga Rhone-Alpen (LPO Rhône-
Alpes). 
Die FFW hat ausserdem an 
der Generalversammlung 
der LPO am 24. Mai in Val-
lon-Pont-d’Arc teilgenom-
men. Diese zeigte einmal 
mehr eindringlich, wie wich-
tig die Präsenz der Vogel-
schützer am Pass ist, ganz be-
sonders zur kritischen Zeit 
der Vogelzüge.

Wachsam bleiben

So haben diesen Frühling 
drei dauerhaft anwesende 
Ornithologen und 81 Freiwil-
lige während 2500 Beobach-
tungsstunden 308›386 Vögel 
gezählt. Sie machten 99 Ar-
ten aus, darunter Greifvögel 
wie den schwarzen Milan, 
Taubenvögel wie die Ringel-

taube, Zugvögel wie den 
Mauersegler, Singvögel wie 
den Buchfink. Zusammen 
mit Beobachtungen an an-
dern Zugsorten und in den 
Brutgebieten liefern die Zäh-
lungen wertvollen Auf-
schluss über die Entwick-
lung und Bestände vieler 
Zugvogelarten. Mit einem 
Ende der Zählungen würden 
auch die Vogelschützer ver-
schwinden; die Vogeljäger 
würden unweigerlich das Ge-
lände wieder besetzen.   
Zusammengefasst lässt sich 
nach der Teilnahme an der 
Hauptversammlung der LPO 
festhalten, dass das Beobach-
tungsgebiet am Col de 
l’Escrinet sehr kompetent ge-
führt wird. Die FFW freut sich 
darüber, dass die Vögel ein 
Gebiet, das einst fest in den 
Händen der Vogelwilderer 
war, wieder in Beschlag ge-
nommen haben. Sie wird wei-
terhin darüber wachen, dass 
dies auch so bleibt.  
 Anne Bachmann n

Der französische Col de l’Escrinet ist eine Erfolgsge-

schichte. Wo einst Wilderer auf Zugvögel knallten, 

sitzen heute Vogelschützer, zählen die Vögel und klä-

ren auf. Die Fondation Franz Weber sorgt dafür, dass 

dies weiter so bleibt.  

Erfreuliche Neuigkeiten vom  
Col de l’Escrinet
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Bonrook Station, Mai 2014. 

Bukkilinyya, das «Kind aus 

dem Busch», wächst und 

wächst. Tag für Tag wandelt 

sich das Fohlen, das dank sei-

nem grossen Appetit beim Fut-

ter nicht besonders wählerisch 

ist, zum Jungpferd. Dem Tier 

ist es sichtlich wohl hier bei 

uns in Bonrook, auf dem Franz 

Weber Territory – und manch-

mal ist es ganz schön frech.

Doch warum ist Bukkilinyya 

jetzt bei uns und nicht mehr in 

Obhut einer Ureinwohner-Fa-

milie im benachbarten Kyb-

rook? Junge einheimische Ran-

ger hatten es bekanntlich zuvor 

in schlechtem Zustand irgend-

wo im Busch gefunden, und wir 

von Bonrook pflegten es mit 

Medikamenten und Antibiotika 

aus unseren Vorräten gesund. 

Bukkilinyya erholte sich gut 

von den Bisswunden, die ihm 

verwilderte Hunde zugefügt 

hatten. Doch dann geschah es. 

Das Fohlen wurde erneut von 

Streunerhunden angefallen, 

diesmal in Kybrook selbst.

Lucky Lucy

Selbst mit Stöcken und Stei-

nen waren die vier Hunde fast 

nicht von Bukkilinyya zu 

trennen, die sie zu Boden ge-

rissen hatten und über sie 

herfielen. Ich fand das ver-

ängstigte kleine Pferd übersät 

mit Bisswunden und brachte 

es auf Bitten der Aboriginy-

Pflegefamilie nach Bonrook 

in Sicherheit. Wieder folgten 

Wundpflege und Antibiotika-

Behandlung, denn während 

der feuchten Zeit ist die Infek-

tionsgefahr besonders hoch. 

Und wieder sind alle Wunden 

Australien

Lucky Lucy – doppeltes Glück  
für das Buschkind
Wieder haben Hunde Bukkilinyya, das Findel-Fohlen angefallen. Und zum zwei-

ten Mal überlebt das Jungpferd. So viel Glück schenkt ihm einen neuen Namen: 

«Lucky Lucy». Auch die anderen Wildpferde auf dem Franz Weber Territory in 

Australien sind nach einer guten Regenzeit wohlauf. 

n Aus dem Tagebuch von Manager Sam Forwood

Unfällen und Angst und Schrecken zum Trotz: So hübsch und keck ist unsere Bukkilinyya heute. Bilder: Sam Forwood
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des Fohlens gut verheilt. Doch 
zurückgeblieben ist eine gros-
se Narbe am Hinterlauf, und 
wahrscheinlich wird das 
Pferd zeitlebens etwas hin-
ken; vermutlich hatte es sich 
eine Hüfte ausgerenkt, als die 
Hunde es niederrissen. 
Nach einem Monat Stallauf-
enthalt durfte Bukkilinyya 
schliesslich auf den Um-
schwung von Lindas Haus 
auf dem Hügel umziehen. 
Mittlerweile hat das Fohlen 
auch einen liebevollen Über-
namen erhalten: Lucy oder 
Lucky Lucy. Weil sie mit un-
wahrscheinlichem Glück 
gleich zweimal schwere Atta-
cken überlebt hat. Glücklich 
ist auch die einheimische 
Pflegefamilie aus Kybrook; 
und dankbar, dass wir uns 
Lucky Lucys angenommen 
haben.

Wasser und Feuer

Im Mai ist die Regenzeit zu 
Ende gegangen. Insgesamt fiel 
über die Saison verteilt mehr 
Niederschlag als normal. Zu 
grösseren Überschwemmun-
gen kam es jedoch glückli-
cherweise nicht. Momentan 
ist es zwar dank der gespei-
cherten Feuchtigkeit im Bo-
den noch überall üppig und 
grün. Doch die anbrechende 
Trockenperiode ruft zum Vor-
beugen von Buschfeuern.
Soeben haben wir mit dem 
Helikopter wieder kontrol-
liert Feuer gelegt. Feuer sind 
im australischen Busch nichts 
Aussergewöhnliches und für 
das Ökosystem kein Problem 
– im Gegenteil. Wenn wir an 
windstillen Tagen in gewis-
sen Zonen kontrolliert Feuer 
legen, können wir dadurch 
grössere Brände verhindern, 
denn einem allfälligen späte-
ren Buschfeuer fehlt den 
Flammen dann die Nahrung. 
Deshalb habe ich mit dem 
Quad Bike in der Folge auch 
einige weitere Feuer entlang 
des Grenzzauns gelegt. Auch 

in Gebäudenähe entlang des 
Bonrook-Creeks ist es dank 
dem Abbrennen vertrockne-
ter Vegetation wieder siche-
rer. Der alte Geländewagen 
der Station ist nun zum 
Löschfahrzeug umfunktio-
niert und steht immer in Be-
reitschaft. Hoffentlich werde 
ich ihn nie gebrauchen müs-
sen.
Zu meiner Genugtuung und 
Freude konnte ich in Darwin 
einen gebrauchten Toyota 
Landcruiser ersteigern, Alter 
vier Jahre, mit 60‘000 Kilome-
tern. Ein guter Kauf! Das ehe-
malige Regierungsfahrzeug 
wurde regelmässig gewartet 
und ist in bestem Zustand. So 
ein Vehikel hat gut nochmal 
20 Jahre Lebensdauer.  

Pferde in Top Form 

Auf meinen Flügen im Hub-
schrauber konnte ich weit ver-
streut über das Territory zahl-
reiche Pferdegruppen beob-
achten. Dank dem reichlichen 
Grundwasser streifen sie jetzt 
in alle Weiten und Breiten des 
Territorys. Gesunde, von Le-
ben überbordende Tiere mit 
glänzendem Fell. Die voriges 
Jahr geborenen Fohlen sind 
im vollen Wachstum aber im-
mer noch bei den Müttern. 
Unsere Reitpferde weiden 
momentan in den Buschkop-
peln, um sich noch möglichst 
ausgiebig am Grünzeug und 
Gras gütlich zu tun. Ab und zu 
prüfe ich sie auf Verletzun-
gen. Es geht allen gut. Sie ha-
ben Mineralsteine zum Le-
cken und brauchen wohl bis 
im Juli weder Heu noch Rau-
futter. Manchmal kommt eine 
Frau von Pine Creek in ihrer 
Freizeit herüber. Sie hat eine 
eigene, ruhige Art mit den 
Pferden. Füttert sie, striegelt 
sie, reitet sie auch manchmal. 
Weil sie die Tiere einfach 
mag.  
«Besides, all is well on the sta-

tion». Im Übrigen ist auf der 
Station alles in Ordnung.  n

„Bitte nicht näher!“ Warnend scharrt der stolze Buschhengst im Sand. 

Sohn Hamish mausert sich zum begeisterten Jung-Ranger. 

Wie sind diese prächtigen Wasserbüffel zu uns gekommen? Niemand weiss es zu 

sagen. 
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Sieg im Namen zehntausender 
Robben, die jedes Jahr abge-
schlachtet werden. Mit ihrem 
Entscheid vom 22. Mai 2014 
bestätigt die Welthandelsorga-
nisation (WTO): «Moralische 
Bedenken beim Tierschutz» 
rechtfertigen das Handelsver-
bot der Europäischen Union 
(EU) für Robbenprodukte! Ein 
herber Schlag für Kanadas Re-
gierung, die unterstützt von 
Norwegen vor dem Welthan-
delsgericht mit trotziger Ver-
bissenheit wiederholt gegen 
das EU-Importverbot geklagt 
hatte. «Das ist bahnbrechend», 
freut sich Vera Weber, Vizeprä-
sidentin der Fondation Franz 
Weber (FFW), über das WTO-
Verdikt: «Ein veritabler Vor-
wärtssprung für den Schutz 
von Robben und auch anderer 
Tiere!» Daran hat die FFW ent-
scheidenden Anteil.

FFW holt Medien  

und Politiker

Es war 2006, als die FFW Ver-
treter internationaler Medien 
und Carl Schlyter, Mitglied 
des Europaparlaments, auf 
die Eisfelder von Labrador 
flog. Dort wurden der Politi-
ker und die Medienleute in 
Begleitung von Vera Weber 
nicht nur Zeugen unvorstell-
barer Grausamkeit bei der 
massenhaften Abschlachtung 
von Robbenbabys. Mehrfach 
griffen fanatische Robbenjä-
ger die Gruppe tätlich an und 
rammten eines ihrer Fahrzeu-
ge in voller Fahrt. Doch die 
Beobachter liessen sich durch 
die kriminellen Attacken 
nicht beirren. Mehrere TV-
Sendungen dokumentierten 
die dramatischen Ereignisse.
Sie bestärkten Europaparla-
mentarier Carl Schlyter nur 

darin, bei der EU eindringlich 
vorstellig zu werden. Gemein-
sam mit vier weiteren EU-Par-
lamentariern legte er eine Er-
klärung zur Unterzeichnung 
vor, die eine Ausweitung des 
EU-Importverbots auf sämtli-
che Robbenprodukte verlang-
te. Eine deutliche Ratsmehr-
heit unterschrieb die Erklä-
rung. So trat im Mai 2009 ein 
EU-Embargo in Kraft. Dage-
gen reichte Kanada unter-
stützt von Norwegen vor dem 
Welthandelsgericht Klage ein. 
Diese wies die WTO im Herbst 
2013 zurück. Mit ihrem Re-
kurs sind die beiden Trotzna-
tionen im Mai nun letztins-
tanzlich abgeblitzt.

Signal für den Tierschutz

Das Engagement der FFW ge-
gen die Robbenjagd begann 
bereits in den späten 70er Jah-
ren, mit spektakulären Aktio-
nen von Franz Weber gemein-
sam mit Prominenten wie Bri-
gitte Bardot. Die weltweite 
Kampagne mündete 1983 in 
einen EU-Einfuhrstopp für 
Robbenbabyfelle. Die industri-
elle Robbenjagd an Kanadas 
Ostküste wurde während 12 
Jahren eingestellt, Mitte 90er 
Jahre aber mit neuer Brutali-
tät wieder aufgenommen. 
Robbenbabys fielen dem besti-
alischen Abschlachten erneut 
hunderttausendfach zum Op-
fer. Die FFW hat das Morden 
in den letzten Jahren wieder-
holt eindringlich filmisch do-
kumentiert.
Bleibt zu hoffen, dass das mit 
«moralischen Bedenken beim 
Tierschutz» begründete WTO-
Urteil ein ethisches Grundsatz-

signal setzt. Und dass das Ver-
dikt verbunden mit kollabieren-
den Fell-Preisen den endgülti-
gen Todesstoss für die 
Robbenmassaker bedeutet. 
Starben 2006 rund 355‘000 Rob-
benbabys, waren es diesen 
Frühling gemäss dem kanadi-
schen Fischereidepartement 
noch 54‘645, trotz einer irrsinni-
gen Tötungsquote von 400‘000. 

Und die Schweiz?

Kein Ruhmesblatt ist die 
Schweiz. Zwar überwies der 
Nationalrat bereits 2010 klar ei-
ne Motion, sich dem EU-Im-
portverbot anzuschliessen. 
Doch sie scheiterte am Stände-
rat. Daher kommt der WTO-
Entscheid nun wie gerufen. 
Denn derzeit wird mit der Mo-
tion 11.3635 «Importverbot für 
Robbenprodukte» ein zweiter 
Anlauf im Parlament geprüft. 
Während der Nationalrat die 
Motion bereits deutlich ange-
nommen hat, steht die Abstim-
mung in der kleinen Kammer 
noch aus. Diese wollte besagtes 
WTO-Verdikt abwarten.
Gemäss einer im Auftrag der 
FFW durchgeführten nationa-
len Umfrage lehnt eine über-
wältigende Mehrheit des 
Schweizervolks die kommerzi-
elle Robbenjagd eindeutig ab. 
«Die Räte müssen diesem mo-
ralischen Grundempfinden 
zwingend Rechnung tragen», 
ist für Vera Weber klar. Sie for-
dert den Ständerat nachdrück-
lich auf, Motion 11.3635 unver-
züglich anzunehmen. «An-
sonsten könnte die Schweiz in 
Europa zu einem Schlupfloch 
für den Handel solcher Waren 
werden.»  n (hpr)

Robbenjagd

Kanada und  
Norwegen blitzen 
bei der WTO ab
Grosser Erfolg für die Fondation Franz Weber: Die 

Welthandelsorganisation stützt das Handelsverbot 

der EU für Robbenprodukte als rechtmässig. Damit 

weist sie Einsprüche dagegen von Kanada und Nor-

wegen in letzter Instanz ab.

Robbenbabies, sogenannte „Beater“ (ab 25 Tage alt) auf dem kanadischen  

Packeis Bilder: Vera Weber
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Am 18. Mai 2014 entschied sich 
das Waadtländer Stimmvolk 
mit klarem Mehr… nicht für 
Franz Webers Initiative „Sau-
ver Lavaux“, sondern für den 
Gegenvorschlag der Waadtlän-
der Regierung. Ein Resultat, 
das sich deutlich abzuzeichnen 
begann, als die Gegnerseite 
mit einem Plakat auftrat, das 
die Weinberge von Lavaux als 
schwärzlich verödete Gegend 
mit rauchenden Ruinen zeigte. 
„Wollt ihr das?“ war die unaus-
gesprochene Frage an die 
Stimmbürger. Dass die Ant-
wort darauf nur ein vehemen-
tes Nein sein konnte, ergab 
sich von selbst. Die Reporterin 
Ellen Hartmann stellte Franz 
Weber ein paar Fragen zum 
Abstimmungsergebnis.  

Herr Weber, zweimal waren 

Sie im Lavaux mit Ihren Ini-

tiativen zum Schutz dieses 

weltberühmten Weingebietes 

erfolgreich. Gestern Sonntag 

mussten Sie eine deutliche 

Niederlage einstecken. Gin-

gen Sie diesmal zu weit?

Mein Ziel war immer (seit 
1972) die Erhaltung des Wein-
baus, und daraus hervorge-
hend der Schutz der einzigar-
tigen Rebberge von Lavaux. 
Schutz wovor? Schutz vor der 
Immobilienspekulation und 
ihren Akteuren, die auf den 
Terrassen und Hügelzügen 
von Lavaux und in den Win-
zerdörfern nach Baubewilli-
gungen für Villen und Wohn-
blöcke lechzen. Wir wollten 
einen weitgehenden Stopp der 
grassierenden Bautätigkeit. 

Die Waadtländer haben das 
Gegenprojekt der Regierung 
gewählt. Ein fader Mittelweg. 
Aber auch er verspricht den 
Schutz von Lavaux. Ohne mei-
ne dritte Initiative „Sauver La-
vaux“ hätte es gar kein Gegen-
projekt gegeben. Die Waadt-
länder wollen ein geschütztes 
Lavaux. Und zwar mit über-
wältigender Mehrheit. Das ist 
das Wesentliche. 

Seit 2007 gehört Lavaux zum 

Welterbe der UNESCO. Ist 

das noch kein genügender 

Schutz? 

Die Aufnahme ins Welterbe 
der Menschheit durch die 
UNESCO ist kein Schutz, es ist 
eine Auszeichnung, die im Fall 
negativer Entwicklung infolge 
mangelhaften Schutzes wieder 
aufgehoben werden kann.  

Was sagen Sie zum Vorwurf 

der Winzer, Sie hätten Ihnen 

ein „Ballenberg“ aufzwingen 

wollen?

Da kann ich nur sagen, ohne 
unseren 42-jährigen Kampf 
hätten wir vermutlich heute 
zwischen Lausanne und Ve-
vey kaum mehr einen Reb-
berg, sondern einen „Zürich-
berg“. 

Weshalb geht Ihnen der be-

hördliche Gegenvorschlag zu 

wenig weit?

Unter anderem: Der Gegenvor-
schlag lässt die Hügelzüge von 
Lavaux und die typischen 
Dorfränder mit ihren histori-
schen Haus- und Obstgärten 
ungeschützt. Das sind aber ge-

nau die Gebiete des Lavaux, 
auf die es die Immobilienspe-
kulation besonders abgesehen 
hat. Subventionen an die Wein-
bauern für die Restaurierung 
der Rebmauern wie in unserer 
Initiative sind im Gegenvor-
schlag auch nicht enthalten, 
nur die vage Möglichkeit einer 
Hilfe wird angedeutet. 

Geben Sie den Weinberg nun 

auf und widmen sich wieder 

anderen Projekten – oder 

kommt in dieser Sache noch 

etwas?

Eine vierte Lavaux-Initiative 
ist nicht geplant. Aber Sauver 
Lavaux und Helvetia Nostra 
bleiben wachsam und werden 
gegen untragbare Bauprojekte 
weiterhin mit juristischen 
Mitteln vorgehen. 

Bei der Zweitwohnungsiniti-

ative haben Sie triumphiert, 

nun verloren. Haben die 

Leute genug von Ihren Initi-

ativen?

Ich habe viele Initiativen lan-
ciert, manche verloren und 
viele gewonnen. Ob die Leute 
von meinen Initiativen genug 
haben, müsste man schon die 
Leute fragen. Nach zwei 
gleichgerichteten Initiativen 
noch eine dritte, da kann es 
vielleicht eine Art von Über-
druss geben. Bei der Zweit-
wohnungsinitiative war es an-
ders. Sie war neu und ent-
sprach einem wachsenden, 
weit verbreiteten Bedürfnis. 
Sie wurde übrigens von A bis 
Z von meiner Tochter Vera 
durchgezogen. Und zwar auf 

ihre Art. Ich habe sie machen 
lassen und zugeschaut. Mit 
manchem verborgenen Zwei-
fel. Aber sie hat es geschafft. 
Und als das Unglaubliche Tat-
sache wurde und wir gewan-
nen, durfte ich mir sagen: sie 
ist in eine gute Schule gegan-
gen.  

Im Abstimmungskampf wur-

den Sie ziemlich allein gelas-

sen. Schadet ein solcher 

Kampf auf verlorenem Pos-

ten nicht dem Image? Man 

könnte Ihnen Sturheit vor-

werfen.

Allein gelassen? Wir waren 
von mehreren Umweltorgani-
sationen (Pro Natura, WWF, 
Pro Riviera, die Grünen u.a.) 
unterstützt und von über 
64‘000 Bürgern. die Debatte 
um den Immobilien- und Bau-
druck im Lavaux war uner-
lässlich und positiv, nur dank 
der Initiative wurde sie über-
haupt möglich. A propos Stur-
heit, eine gewisse Sturheit ist 
mir fraglos eigen – und war 
mir für meine Kampagnen 
immer sehr nützlich. Aber die 
Freude der Winzer von Lava-
ux kann ich nachempfinden. 
Ich freue mich, dass sie am 18. 
Mai auf das Abstimmungsre-
sultat getanzt und getrunken 
haben. 

Was sind Ihre nächsten Pläne?

Über unsere nächsten Pläne 
fragen Sie am besten Vera.

Herr Weber, ich danke Ihnen 
für das Interview.
 E.H. n

Initiative Sauver Lavaux III, Abstimmung vom 18. Mai 2014

„Die Waadtländer wollen ein geschütztes  
Lavaux. Das ist das Wesentliche.“
n Franz Weber im Interview mit Ellen Hartmann
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VISION NEMO

Echte Umweltbildung

Ich bin von Ihrer Idee für das 
virtuelle Ozeanium in Basel 
sehr begeistert. Genial. Wich-
tige Themen können so ge-
zeigt und ins Bewusstsein 
dringen: Die klassische far-

benprächtige Unterwasser-
welt mit Ihren Lebewesen, 
aber auch die Verschmutzung, 
Ausbeutung und Zerstörung 
der Meere (diverse vermeidba-
re Unfälle wie Öl und U-Boot 
Kursk, Atomversuche,..). Un-
ter den vielen vegan lebenden 
Menschen (Veganbünden) 
sind sicher sehr viele, die Ihre 
Idee unterstützen.
Andrea Gerstel,  
Österreich

Aufwertung für Basel

Letzthin habe ich Unterlagen 
von Ihnen zu diesem Projekt 
erhalten. Vielen Dank ! Ihre 
Informationen haben mir die 
Augen geöffnet. Zuerst war 
ich noch einigermassen posi-
tiv zu diesem Projekt gestan-
den. Tolles Gebäude - würde 
die traurig ausschauende 
Heuwaagegegend etwas auf-
werten. Aber warum muss es 
unbedingt ein Ozeanium sein 
? Dort könnte auch ein tolles 
Theater entstehen mit, unter 
anderem, Ihrem  Projekt Ne-
mo, mit Sälen für verschiede-
ne Anlässe etc., etc. Herzli-
chen Dank für Ihren Einsatz !
Johanna Schaub,  
Basel

Engelswirken

Der Zolli, wegen Massenzu-
wanderung gut besucht, ist 
derzeit in falschen Händen. 
Daher Projekte wie Ozeanium 
& Panda, daher Verwahrlo-
sung & krankhaftes Abhol-
zen. Hinter Ihrer neuen Missi-
on erahne ich ein mächtiges 
Engelswirken, das darauf ab-
zielt, nicht nur das Ozeanium 
zu Fall zu bringen … Bin Ih-
nen sehr dankbar, da „leidvoll 
mit dem Zolli verbunden“ …
D.C., Mail-Adresse

Salz im Rhein

Soeben lese ich Ihre Kritik am 
geplanten Ozeanium im Ba-
sel. Ihre Kritik kann ich nach-
vollziehen. Mich stört zudem 
der gewaltige Aufwand der be-

Die Leser haben 
das Wort

CORRIGENDUM  
betreffend Ausgabe  
Nr 106 des Journal  
Franz Weber

Im Artikel ‹Die Teufelskreise des 
Wachstums-Wahns› von Jürg 
Fischlin (Seiten 24/25) wurde 
der zweite Untertitel ‹Wachs-
tumszwang durch Kreditschöp-
fung‘ versehentlich als ‹Wachs-
tumszwang durch Zinsen› 
wiedergegeben. 

Im zweiten Absatz dieses  
Abschnitts wurde nach ‹Abbau 
der Kreditschöpfung› in  
Klammern beigefügt ‹(des Zins-
wesens)›. Beide Änderungen 
wirken sinnentstellend. 

Nach dem Untertitel ‹Karussell 
dreht weiter› sollte es heissen 
‹die explodierende Bevölkerung› 
statt ‹die Explo-Bevölkerung›. 

Die Redaktion bedauert diese 
Pannen, mit der Bitte um Ent-
schuldigung.

Die Redaktion

trieben werden muss, um so 
riesige Mengen Meerwasser 
künstlich aufzubereiten, und 
auch der gewaltige Energie-
aufwand, der für solche Anla-
gen betrieben werden muss – 
das Wasser in Aquarien muss 
gepflegt, beheizt, gereinigt, 
mit Sauerstoff angereichert, 
etc., etc., werden, nur so sind 
optimale Lebensbedingungen 
für die Lebewesen im Aquari-
um gegeben. Zudem muss das 
Wasser von Zeit zu Zeit abge-
lassen werden, was zu einer 
Zusatzbelastung mit Salz im 
Rhein führt. Meeresaquarien 
im Binnenland sind wohl oh-
nehin fragwürdig.
Daniel Hofer,  
3027 Bern

Tierschutz zu weit  

getrieben

Ich habe, als Familienvater, 
mit meinen Kindern in den 
letzten 25 Jahren auf der 
ganzen Welt grosse Aquari-
en besucht. Erst kürzlich 
wieder vor ein paar Monaten 
in Lissabon. Das sind immer 
sehr schöne, aufregende und 
spannende Momente, die 
man dort erlebt. Vor allem 
für meine Kinder. Meine 
vier Kinder haben durch die-
se Aquarien die „Welt der 
Meere» kennen und schät-
zen gelernt. Wenn Sie nun 
das Ozeanium in Basel ver-
bieten, respektive bekämp-
fen wollen, dann müssten 
Sie auch alle Zoos dieser 
Welt bekämpfen! Und das 
tun Sie auch nicht. Das Glei-
che gilt für den Zirkus Knie, 
der Grosstiere wie Elefanten 
und Tiger in kleinsten Käfi-
gen von Stadt zu Stadt kut-
schiert - und im Winter in 
armseligen Zellen „aufbe-
wahrt». Bitte übertreiben Sie 
es nicht mit Ihrem „Tier-
schutzgedanken»! Mit dem 
Kampf gegen das Ozeanium 
gehen Sie zu weit.
Hanspeter & Linda JENNI, 
8634 Hombrechtikon ZH

Schockiert in Barcelona

Ich habe soeben Post von Ih-
nen über die Meeres-Aquarien 
erhalten. Im letzten Jahr war 
ich das 2. Mal in Barcelona 
und bin nochmals in das dor-
tige Aquarium rein, um mich 
zu erkundigen, wie der Zu-
stand heutzutage ist. Ich bin 
mehr als erschrocken, als ich 
sah, auf welch kleinem Raum 
die Fische sowie die Pinguine 
dort gehalten werden. Am 
tiefsten geschockt war ich 
über die Haltung der Pingui-
ne, welche nie Tageslicht und 
Sonne sehen und stattdessen 
ein harmonisches Bild im 
Hintergrund von einer Land-
schaft gemalt ist, welche ver-
mutlich die ehemalige Heimat 
der Pinguine darstellen sollte. 
Zu aller Traurigkeit lief vor 
dem Aquarium ein Film auf 
Monitoren über die Pinguine 
in der Freiheit! Ich habe mich 
dann nach meiner Rückkehr 
an einige ortsansässige Orga-
nisationen gewandt, um mich 
über die Möglichkeiten zu er-
kundigen, welche Tierschüt-
zer gegen eine solche Tierhal-
tung erreichen können. Es 
kam dann ein Mail zurück, wo 
drin stand, dass mein Anlie-
gen weitergeleitet wird an die 
„zuständige Organisation“. 
Wie vermutet habe ich nie ei-
ne Antwort erhalten. Ich un-
terstütze Ihre Kampagne voll 
und ganz. 
Silvia Iseli,  
4614 Hägendorf

Deprimiert in  

Griechenland

Ich würde nie mehr im Leben 
ein sog. Aquarium besuchen. 
In Griechenland liess ich 
mich dazu hinreissen, der 
traurige Anblick der Tiere 
stürzte mich in eine Depressi-
on und Wut gegen die Betrei-
ber … Ich danke Ihnen für Ihr 
grosses Engagement und 
wünsche viel Erfolg.
Marua Justker-Tuor,  
8864 Reichenburg
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September 1963: 

 CONSTANZE, Heft 39.

Du gehörst zu mir (You belong 
to me) – so hiess die erste Schall-
platte, die Europas tüchtigste 
Geschäftsfrau, Nicole Barclay, 

Vor 50 Jahren in Paris
Rückblende auf Franz Webers Pariser 

Reporterjahre (1949 – 1974)  

Vor 50 Jahren in Paris
Rückblende auf Franz Webers Pariser 

Reporterjahre (1949 – 1974)  

Nicole und Eddie Barclay 

Ihre Millionen trennten sie Franz Weber

vor 17 Jahren produzierte. Der 
Titel galt auch 17 Jahre lang für 
ihre Ehe mit Eddie Barclay. Auf 
dem Höhepunkt des Erfolges 
zerbrach jetzt ihr privates 
Glück. Sie liessen sich scheiden. 

Constanzes Pariser Korrespon-
dent Franz Weber schildet auf 
den nächsten Seiten die Höhen 
und Tiefen dieser „Karriere wie 
noch nie“, die (Foto rechts) mit 
einem New-York-Trip begann. 

Der Bericht ist eine interessan-
te Ergänzung zum Constanze-
Thema in Heft 32 „Sichern glei-
che Berufe das Eheglück?“ 

Vielleicht wäre es richtiger 
gewesen, den drei Zent-

ner schweren Leibkoch von 
Madame Barclay auszuhor-
chen. Auch die vier Privatse-
kretärinnen hätten mir sicher 
allerlei Wissenswertes über 
ihre Chefi n verraten können. 
Oder die drei griechischen 
Coiffeure, die Madames Lo-
cken überwachen.
Aber  ich hatte mir in den Kopf  
gesetzt, „Europas tüchtigste 
Geschäftsfrau“ direkt durch 
den Haupteingang – also pri-
vat zu interviewen. Deshalb 
dauerte es Wochen und Mona-
te, bis ich diesen Bericht end-
lich tippen konnte. Denn Ni-
cole Barclay ist zugleich auch 
Europas unternehmungslus-
tigste Frau. Wohl an die zehn 
Mal hatten wir einen Termin 
ausgemacht. Aber immer kam 
etwas dazwischen. Mal muss-
te Nicole Barclay überra-
schend nach New York fl iegen, 
mal liess sie mich vertrösten, 

Wer im Film und Plattengeschäft Rang und Namen hat, ist mit den Barclays befreundet. Hier macht gerade Anthony Perkins 

der charmanten Nicole Komplimente. Zeitweilig liess sich Eddie (links) gern mit der Bardot knipsen. Er brachte B.B. sogar 

zum Singen. Doch dann schloss sie mit der Konkurrenz ab.
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weil sie gerade in Tokio war 
oder mit Freunden im Mittel-
meer schwamm. Nicole Bar-
clay ist jährlich an die 200‘000 
Flugkilometer unterwegs!

Nein, es waren keine Star-

Allüren.

Als ich ihr endlich im Direkti-
onsbüro, einem Glaspalast in 
Neuilly bei Paris, gegenüber-
sass, spielte sie auch nicht für 
einen Sou die allgewaltige 
Millionärin. In ihrem  schotti-
schen Trägerrock und ihren 
wallenden Haaren wirkte sie 
vielmehr wie ein amerikani-
sches College-Girl. “Whisky?“ 
fragte sie lächelnd. Und schon 
standen Gläser und eine Fla-
sche inmitten der Plattenstös-
se, die sich zwischen uns 
türmten. Ich kam mir wie in 
einer Bar vor, denn der 
Schreibtisch glich einer run-
den Theke.
Wir sprachen über das Glück 
auf dieser Erde und über ihre 
Ehe im besonderen, denn zu 
diesem Zeitpunkt wurden Ni-
cole und Eddie Barclay noch 
als „ideales Ehepaar“ gefeiert. 
Das Geheimnis ihres Erfol-
ges, so hiess es allenthalben, 
sei ihre unerschütterliche Ka-
meradschaft. Nicole bestätig-
te es. Heute weiss ich, warum 
sie während unseres Ge-
sprächs eine ganze Packung 
Zigaretten rauchte.

Es war Liebe auf den  

ersten Blick

„Ich lernte Eddie gleich nach 
dem Krieg kennen“, erzählte 
sie. „Damals spielte er als Pia-
nist im „Club“, einem kleinen 
Pariser Nachtlokal in der Rue 
Pierre Charron, nahe den 
Champs Elysées. Und er hiess 
noch Edouard Rouault. Der 
Besitzer des Lokals, der später 
das weltberühmte Lido grün-
dete, taufte ihn eines Tages 
um. Denn er meinte, ein Jazz-
man könne nicht auf die Dau-
er Edouard Rouault heissen.
Es war Liebe auf den ersten 
Blick. Wir beschlossen, sofort 
zu heiraten, obgleich ich gera-
de erst sechzehn war. Denn 
ich brauchte niemanden zu 
fragen. Das Vormundschafts-
gericht hatte mich bereits mit 

vierzehn für volljährig er-
klärt. Meine Mutter hatte in 
einer einzigen Saison mein 
ganzes Vermögen, das ich vor 
meinem Grossvater geerbt 
hatte, verpulvert: über 31 Mil-
lionen Francs! Wer mein Vater 
war, habe ich nie erfahren.“
Nicole hatte nicht nur eine 
wildbewegte Jugend. Sie litt 
an einem schweren Sprach-
fehler und konnte sich nur un-
ter Grimassen verständlich 
machen. Überall wurde sie 
ausgelacht. Und doch liess sie 
sich nicht unterkriegen. Mit 
Feuereifer widmete sie sich 
dem Schulunterricht. Mündli-
che Prüfungen wurden ihr 
schriftlich abgenommen. Und 
sie las und las. 

Ihr Vorbild war  

Demosthenes

Eines Tages las sie die Ge-
schichte des griechischen 
Redners Demosthenes. De-
mosthenes hatte ursprünglich 
wie sie einen Sprachfehler. 
Durch unermüdliche Energie 
war es ihm gelungen, sein Lei-
den zu besiegen. Mit Kiesel-
steinen im Mund hatte er sich 
tagaus tagein am Meeres-
strand darin geübt, den Lärm 
der Brandung zu übertönen. 
Nicole ahmte Demosthenes 
nach und nahm einen Blei-
stift quer in den Mund. Nach 
einjährigem Kampf war es ihr 
endlich möglich, wie jeder ge-
wöhnliche Mensch zu spre-
chen. Als sie die ersten Sätze 
klar hervorbrachte, sah sie 
sich bereits als Advokatin, 
Volksrednerin oder Schau-
spielerin. Aber das Schicksal 
wollte es anders.
„Als ich mich in Eddie verlieb-
te, gab es für mich nur noch 
Jazz“ erzählte Nicole. „An-
fangs habe ich sogar in seiner 
Kapelle als Sängerin mitge-
wirkt. Wir hausten am Mont-
martre in einer kleinen Ateli-
erwohnung und führten ein 
sorgenfreies Künstlerleben. 
Dummerweise kamen wir ei-

nes Tages auf die Idee, be-
rühmt zu werden. Eddie hatte 
gelegentlich mit seiner Band 
Plattenaufnahmen gemacht. 
‚Das können wir auch auf ei-
gene Rechnung‘, meinte er. In 
unserer Kommoden-Schubla-
de steckte zwar nur ein be-
scheidenes Sparkapital von 
50‘000 alten Francs (etwa 500 
Mark), aber wir nahmen das 
Geld, den Mut und gründeten 
eine eigene Schallplattenfir-
ma. Hätte uns das berühmte 
Unternehmen Pathé nicht un-
terstützt, wären wir natürlich 
sofort baden gegangen
A propos baden gehen. Damit 
war’s nun ganz im Gegenteil 
aus. Denn unser Badezimmer 
musste fortan als Lager die-
nen. Wir legten Bretter über 
die Wanne und stapelten dar-
auf die Platten, die Pathé für 
uns presste. Ich spielte Packe-
rin und schrieb Rechnungen. 
Eddie brachte unsere Erzeug-
nisse per Fahrrad unter die 
Leute.“
„Wie hiess Ihre allererste Plat-
te?“ warf ich ein. Nicole 
schmunzelte: ,You belong to 
me‘ – Du gehörst zu mir. Ich 
sagte ihnen ja schon: Wir wa-
ren sehr verliebt. Das äusser-
te sich auch musikalisch.“

Mit Duke Ellington im 

Koffer

Das junge Paar fand sehr 
schnell den richtigen Plat-
ten-Dreh. Mit den amerika-
nischen Soldaten war der 
Jazz nach Europa gekom-
men. Aber er kam nur per 
Funkwellen, es gab keine 
Platten; die Schallplattenfir-
men blieben vorsichtshalber 
ihren alten Rillen treu. Ni-
cole und Eddie erkannten ih-
re Chance. Nicole flog nach 
New York und klopfte an die 
Türen der grössten amerika-
nischen Plattenfirmen. Sie 
war jetzt 19, und die Firma, 
die sie vertrat, existierte ei-
gentlich nur in ihrem und 
Eddies Kopf.  

Wenn Duke Ellington in Paris auf-

taucht, räumt Eddie Barclay bereitwil-

lig sein Piano, um dem Altmeister zu 

lauschen. Ob er den bescheidenen, 

doch glücklichen Zeiten nachträumt, 

als er sein Geld noch selber mit dem 

„Zehnfingersystem“ verdiente?

Als Barpianist konnte Eddie Barclay 

seiner jungen Frau nur eine bescheide-

ne Atelierwohnung bieten. Die Jagd 

nach dem Erfolg ruinierte die glückli-

che Ehe. Oft sahen sich die beiden mo-

natelang nicht. Jeder hatte in einer an-

deren Ecke der Welt zu tun.
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Nicole gelang es, vier grossen 
Firmen eine Vertretung in Eu-
ropa schmackhaft zu machen. 
Als sie nach Paris zurückkehr-
te, steckten in ihrem Koffer 
hundert Kilogramm Platten-
matrizen mit Aufnahmen von 
Charlie Parker, Gillespie, 
Duke Ellington. Ein wahres 
Vermögen! Doch um dieses 
Vermögen in klingende Mün-
ze umzuwandeln, mangelte es 
an Geld. Eddie nahm also wie-
der hinter einem Bar-Piano 
Platz, und mit seinen Einkünf-
ten finanzierten die beiden 
die Herstellung der amerika-
nischen Jazz-Perlen. Schon 
nach sechs Monaten konnten 
sie den Verkauf ihrer 50‘000 
Platte feiern. 
Aber erst mit der Langspiel-
platte, dem Microsillon, kam 
die „Firma“ 1951 richtig in 
Schwung. Die Barclays hatten 
rechtzeitig davon gehört, dass 
die Amerikaner in ihren Labo-
ratorien eine Neuheit auspro-
bierten. Auf  blinden Verdacht 
kauften sie die Matrizen für 
gleich 100 Langspielplatten. 
Ein enormes Risiko! Denn in 

Frankreich existierten damals 
nur einige hundert Plattenspie-
ler, die diese neue Rillen-Sen-
sation wiedergeben konnten. 
Doch die Rechnung ging auf. 
Aber 1952 brachten die Bar-
clays eigene Aufnahmen auf 
den Markt. Als Start stellten sie 
einen unbekannten jungen 
Mann heraus, der sie eines Ta-
ges ziemlich abgerissen in der 
Wohnung aufgesucht und um 
Arbeit gebeten hatte. Er hiess 
Eddie Constantine. Innerhalb 
von einem Monat waren über 
350‘000 Platten mit dem Cons-
tantine-Chanson „L’homme et 
l’enfant“ (Der Mann und das 
Kind) verkauft…

Im Seidenanzug von Eddie

Es war spät geworden. Nicole 
stand auf, und wir verabschie-
deten uns. Sie versprach, mir 
den Rest ihrer Geschichte bei 
nächster Gelegenheit zu er-
zählen. Wieder kamen etliche 
Reisen dazwischen. Als es 
mir endlich gelungen war, 
von Madame in ihrer luxuriö-
sen Stadtwohnung am Bois de 
Boulogne empfangen zu wer-
den, drohte unser Rendez-
vous abermals zu platzen. „Ich 
hab‘ Theaterkarten“, gestand 
sie, „und ich bin sehr in Eile. 
Aber wenn Sie Lust haben – 
kommen Sie doch mit.“  Ich 
liess mich nicht zweimal bit-
ten. Allerdings war mir in 
meinem Sportanzug nicht 
wohl. „Macht nichts“, meinte 
Nicole. Sie rief ihre Kammer-
zofe, eine glutvolle Senorita 
aus Andalusien. „Geben Sie 
Monsieur einen Anzug von 
meinem Mann!“ (der gerade 
in New York war). Ehe ich 
mich versah, steckte ich in ei-
nem mitternachtsblauen Sei-
denanzug von Eddie Barclay.
Wir besuchten die Urauffüh-
rung der „Opéra d’Aran“ von 
Gilbert Bécaud. Sicherlich war 
dieser Erstling des bekannten 
Chansonniers ein Ereignis, 
aber ich bekam nur die halben 
Töne mit, denn Nicole zwit-

scherte mir den ganzen ersten 
Akt lang Geschichten ins Ohr. 
Als die Pause anbrach, ver-
schwand Madame plötzlich 
wie ein Wiesel, um zu telefo-
nieren. Sie kam nicht wieder 
zurück. Statt des versproche-
nen Interviews blieb mir ihre 
goldene Handtasche. Wie ein 
enttäuschter Liebhaber eilte 
ich durch das nächtliche Paris, 
um die Handtasche und natür-
lich den Anzug bei den Bar-
clays abzuliefern. Vergebens 
läutete ich an der Haustür. Ein 
Polizei-Wagen kam vorbei und 
verlangsamte seine Fahrt. Ich 
fühlte mich peinlich beobach-
tet und liess schnell die Hand-
tasche unter dem Jacket ver-
schwinden. Unverrichteter 
Dinge kehrte ich heim. Am 
Tag darauf liess ich Anzug 
und Tasche per Boten zurück-
bringen. „Meinen“ Anzug ha-
be ich übrigens wenige Tage 
später wiedergesehen. Bei ei-
nem Empfang traf ich Eddie 
Barclay; chic sah er aus in der 
mitternachtsblauen Kluft!

Ein Düsenclipper für 

Charles Aznavour

Ein verrücktes Abenteuer! Im 
Leben der Barclays waren sol-
che Eskapaden und Kapricen 
alltäglich. Als der amerikani-
sche Mammut-Film „Der 
längste Tag“ im letzten Jahr 
mit Pomp und Gloria uraufge-
führt wurde, sagten sich die 
Barclays: „Das können wir 
auch!“ Sie inszenierten in 
Cannes unter dem Motto „Die 
längste Nacht“ ein Massen-
treffen der Prominenz. 1500 
Einladungen waren ver-
schickt worden. Mit Privat-
flugzeugen und Luxusjachten 
strömten über 2000 Stars, 
Sternchen und Playboys her-
bei. Ich ziehe einen gnädigen 
Vorhang über das, was in je-
ner Nacht vom ewig hungri-
gen Jet Set vertilgt wurde. 
Vor wenigen Wochen mach-
ten die Barclays ihren derzei-
tigen Spitzenstar Charles Az-

navour über Nacht in Ameri-
ka populär. Aznavour sollte in 
der Carnegie-Hall in New 
York auftreten. Jenseits des 
Atlantiks war er noch ein völ-
lig unbeschriebenes Noten-
blatt. Um Charles den nötigen 
Beifall zu sichern, hatte Eddie 
Barclay einen Düsenclipper 
gechartert, in dem 150 Freun-
de und Bewunderer gratis zur 
Aufführung  fliegen durften. 
Mein Interview mit Nicole Bar-
clay blieb ein Fragment. Nur 
noch einmal habe ich ein Tele-
fongespräch mit ihr geführt. Es 
war kurz nach der Scheidung. 
„Vielleicht werde ich Eddie wie-
der heiraten“, gestand sie „…
wenn er merkt, was ich eigent-
lich bin“, fügte sie nach einer 
kleinen Pause hinzu. „Zuletzt 
war ich für ihn nur noch eine 
Goldvase, die man hin und wie-
der mal eines Blickes würdigt.“
Ja, Glück und Schellack – wie 
leicht bricht das! Aber, wie ge-
sagt, heute werden die Schall-
platten aus Kunststoff  herge-
stellt, sind unzerbrechlich 
und dauerhaft wie der Ruf der 
„tüchtigsten Geschäftsfrau 
Europas“, die Frau Barclay un-
geachtet dessen ist und bleibt.    
 F. W. n

Als Teenager startete Frankreichs Plat-

tenkönigin Nicole Barclay ihre unge-

wöhnliche Karriere: Schon mit vier-

zehn liess sie sich mündig erklären; mit 

sechzehn heiratete sie, und mit sieb-

zehn gründete sie mit ihrem Mann das 

heutige Weltunternehmen.

Zweimal Eddie: Der Vornamen-Vetter 

von Monsieur Barclay, Eddie Constan-

tine, verhalf der Plattenfirma zum ers-

ten durchschlagenden Erfolg und sich 

selber zur Karriere als kesser Revolver-

held des Filmkrimis.
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Vera Weber, wer sind Sie 
eigentlich?

n  Interview von  
Hans Peter Roth

Frau Weber, Sie arbeiten 
seit Jahren für die Stiftung 
Franz Weber, immer sehr 
im Schatten ihres Vaters. 
Mit der erfolgreichen Kam-
pagne für die Zweitwoh-
nungsinitiative sind Sie 
zum ersten Mal richtig in 
Erscheinung und in die Öf-
fentlichkeit getretenen. 
Aber Frau Weber: Wer sind 
Sie eigentlich?
Vera Weber: (lacht) Natürlich 
bin ich die Tochter von Franz 
Weber. Aber ich bin auch ein 
eigenständiger Mensch.

Was meinen sie damit?
Ich bin eine Frau meiner Ge-
neration, die im Tier- und 
Naturschutz aufgewachsen 
ist. Jeden Tag immer von 
neuem packe ich meine Auf-
gaben als optimistische Rea-

listin mit positivem Taten-
drang an. 

Welchem Thema räumen 
sie zurzeit höchste Priori-
tät ein?
(denkt nach) Stets liegen mir 
mehrere sehr wichtige The-
men vor, denen ich meine Auf-
merksamkeit widmen muss. 
Ein ganz grosses Projekt, an 
dem wir seit zwei Jahren arbei-
ten, ist Vision NEMO, das mul-
timediale Fenster zum Ozean. 
Wir wollen damit einen Para-
digmenwechsel schaffen, weg 
von herkömmlichen Grossa-
quarien, an denen man sich die 
Nase platt drückt, um gelang-
weilte gefangene Meerestiere 
zu sehen. Ein virtueller Eintritt 

in die Unterwasserwelt wird 
dem Lebensraum Meer hinge-
gen unendlich viel gerechter. 
Mit der Technologie der Ge-
genwart und Zukunft öffnet 
Vision Nemo buchstäblich 

neue Dimensionen im Erfahren 

und Erleben des Ozeans in all sei-

ner Vielfalt und Schönheit. Aber 

es geht nicht nur darum, uns 

Menschen noch grösseres Ver-

gnügen, noch grössere Sensatio-

nen, grösseres Wissen, grössere 

Erfüllung zu verschaffen; es geht 

in ebenso grossem Masse um 

Tierschutz, Naturschutz und 

Umweltschutz. Das erläutern 
wir in diesem Journal ausführ-
lich. Es benötigte sehr viele 
Überlegungen und Abwägun-
gen, bevor wir mit dem neuen 
Kind im Mai an die Öffentlich-
keit traten. 

Wie kamen sie eigentlich 
auf Vision NEMO?
Unser Team in Barcelona hat 
mit Unterstützung der Fonda-
tion das Konzept eines virtu-
ellen Zoos entwickelt, das 
ebenfalls schon im Journal 
Franz Weber vorgestellt wur-
de. Doch die Gesellschaft 

scheint noch nicht bereit, los-
zulassen von realen, gefange-
nen Tieren und sich stattdes-
sen einem virtuellen Zoo zu-
zuwenden. Dann erfuhr ich, 
dass in Basel ein „Ozeanium“, 
d.h., ein riesiges Meeresaqua-
rium gebaut werden soll. Da 
fiel es mir wie Schuppen von 
den Augen. Man ist sich ge-
wohnt, die Unterwasserwelt 
hinter einer Scheibe zu sehen, 
sei es die Tauchmaske, die 

Scheibe eines U-Boots oder 
Glasbodenboots, oder eben 
ein Aquarienglas. Das ist in 
Tat und Wahrheit wenig an-
ders als eine Bildschirm- oder 
Projektionsfläche. Was dahin-
ter ist, verhaltensgestörte ge-
fangene Meerestiere, kann 
man weder riechen, noch hö-
ren noch fühlen. Man kann 
sie nur bedauern und sich ein 
virtuelles, interaktives Aqua-
rium wie Vision NEMO wün-
schen. So kam es dazu.

Sie erwähnen mehrere 
wichtige Themen. Zählen 
sie bitte die Wichtigsten 
auf. 
Vor vier Jahren konnte ich 
das sehr dynamische Team, 
welches mit seiner Kampag-
nenarbeit im Jahr 2010 die 
Abschaffung des Stierkampfs 
in Katalonien schaffte, für die 
Fondation Franz Weber ge-
winnen. Heute haben wir 

«Missstände treiben  

mich an und Erfolge 

 beflügeln mich»
Vera Weber mit Büsi von Meeresbiologin Monica Biondo  Bild: Frank Loftus
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Teil am Kampf gegen die Cor-
rida in Iberien und Latein-
amerika und verbuchen Er-
folg um Erfolg, in kleineren 
und grösseren Schritten. Das 
ist sehr ermutigend und an-
spornend. Ich kann mit Fug 
und Recht sagen, dass die 
Fondation mit ihrem Ibero-
amerikanischen Team heute 
weltweit die aktivste und er-
folgreichste Organisation im 
Einsatz zur Abschaffung des 
Stierkampfs ist. 

Beispiel eines grösseren Er-
folgs-Schrittes? 
Unserer Kampagne Kindheit 
ohne Gewalt ist es zu verdan-
ken, dass das UNO-Kinder-
rechtskomitee nun offiziell 
empfiehlt, Kinder vom Stier-
kampf fernzuhalten. 

Mit dem Stierkampf haben 
sie jetzt nur ein wichtiges 
Thema genannt.
Es würde zu viel Raum ein-
nehmen, nun allzu viele The-
men zu umschreiben. Aber 
zwei Beispiele gebe ich gerne. 
Ebenfalls in Südamerika ha-
ben wir 2011 die Kampagne 
„Schluss mit Müllpferden“ lan-
ciert. Das Anliegen, die Pfer-
de, welche unter unbeschreib-
lichen Bedingungen Müllsam-
melkarren ziehen müssen, 
von den Strassen der Städte zu 
holen, wurde von Argentini-
ens Regierung zu einer Sache 
von nationalem Interesse er-
klärt. Dazu gehört auch die ge-
genwärtige Fertigstellung von 
Equidad, unserem Gnadenhof 
für freigestellte Müllpferde, 
wofür wir in Argentinien 
Land geschenkt erhalten ha-
ben. Darüber berichten wir re-
gelmässig im Journal. Ebenso 
über unsere Kampagne zum 
Schutz der Robben. So hat ja 
das Welthandelsgericht so-
eben das Importverbot der EU 
für Robbenprodukte gestützt. 
Ein grossartiger Erfolg für uns 
mit Signalwirkung. Auch dar-
über berichten wir diesem 

Journal (ev. Hinweis auf Sei-
te).

Beschreiben Sie bitte die 
Art, wie sie arbeiten. 
Mein Erfolgsrezept für das ef-
fektive und effiziente Errei-
chen von Zielen ist die Zusam-
menarbeit mit intelligenten, 
selbständig denkenden und 
handelnden Menschen. Es 
sind beherzte, erfahrene Tier- 
und Naturschützer, die dassel-
be Ziel haben wie die FFW, 
aber fast wie eigenständige 
Einheiten oder Organisationen 
funktionieren. Sie machen ih-
re Arbeit, ohne dass ich ihnen 
dauernd mitteilen muss, was 
zu tun ist. Ich bin resultateori-
entiert und denke, der Tier- 
und Naturschutz von heute 
darf sich nicht im Abschaffen 
oder im Kampf gegen etwas er-
schöpfen. Engagement muss 
lösungsorientiert sein. Ein gu-
tes Beispiel dafür ist Vision NE-
MO. Wir wollen den Baslern 
nicht das Ozeanium vermie-
sen, sondern bieten ihnen an 
dessen Stelle das geniale Kon-
zept an, welches in dieser Aus-
gabe ausführlich beschrieben 
ist. Das ist wenn immer mög-
lich die Richtung, die ich ein-
schlage.

Wie verkraften Sie Ihre 
enorme Arbeitslast?
Missstände treiben mich an 
und Erfolge spornen mich an. 
Aus diesem Feuer schöpfe ich 
enorm viel Energie. Trotzdem 
sind natürlich auch meine 
Ressourcen nicht unbegrenzt 
und ich bin nicht einfach eine 
Arbeitsmaschine. Ich muss 
noch vermehrt lernen, biswei-
len Abstand zu nehmen, um 
mich wieder aufzuladen. 

Nach der Lavaux-Abstim-
mung Mitte Mai, war in 
Westschweizer Medien 
schon die Rede davon, das 
sei nun der Anfang vom 
Ende der FFW. Was sagen 
Sie dazu?

Wenn jemand behauptet, dass 
eine kantonale Kampagne die 
Fondation Franz Weber bodi-
gen könnte, kennt er uns aber 
schlecht! Lavaux ist bei weitem 
nicht die erste Kampagne, die 
wir verlieren. Aber jede Kam-
pagne eröffnet neue Debatten. 
Und durch den Gegenvor-
schlag, zu dem der Kanton 
Waadt betreffend Lavaux genö-
tigt war, hatten wir auch da 
schon einen beträchtlichen 
Teilerfolg errungen. 

Wann werden sie Präsiden-
tin der Fondation Franz 
Weber? 
Die Stabübergabe von mei-
nem Vater an mich steht be-
vor. Aber schauen sie, seit 
Jahren arbeite ich mit einem 
gut eingespielten Team und 
leite die meisten Aktivitäten 
der Fondation de facto schon 
seit Jahren. 

Warum sind Sie nicht schon 
früher aus dem Schatten 
Ihres Vaters getreten?
Mit der Konzipierung und 
Durchführung der Zweitwoh-
nungsinitiative bin ich schon 
vor zwei Jahren aus dem 
Schatten meines Vaters getre-
ten. Aber selbstverständlich 
bleibt Franz Weber eine un-
auslöschliche Ikone für den 
schweizerischen und interna-
tionalen Tier- und Natur-
schutz. Die Fondation Franz 
Weber wird immer den Na-
men meines Vaters tragen. 

Über welchen Erfolg freuen 
sie sich am meisten?
Über die Abschaffung des 
Stierkampfs in Katalonien. 
Das war ein globales Erdbe-
ben. Es hat den Anfang vom 
Ende der Corrida eingeläutet 
und bedeutet für mich einen 
Meilenstein in der morali-
schen Menschheitsentwick-
lung. Diese Welle reiten wir 
und beraten Anti-Stierkampf-
Organisationen in der ganzen 
Welt.

Welcher Missstand ärgert 
sie am meisten?
Unsere Konsumgesellschaft, 
die ungeachtet der katastro-
phalen Zustände in der Nutz-
tierindustrie einfach weiter-
hin Fleisch und Fisch in kom-
plettem Übermass frisst – ich 
kann es nicht anders ausdrü-
cken. Gerade jetzt, während 
der Fussball-WM, wird man 
mit Fleisch- und Grillwerbung 
geradezu überschwemmt. Oh-
nehin essen wir zu viel. Der 
Mensch könnte mit weit weni-
ger auskommen und wäre 
weit gesünder. Und es wäre 
zum gewaltigen Vorteil von 
Tier und Natur. 

Was hat Sie in den letzten 
Wochen am meisten über-
rascht?
Die Frage eines Journalisten, 
der sich anlässlich der Presse-
konferenz zur Lancierung 
von Vision NEMO zu der Be-
hauptung verstieg, die Fonda-
tion Franz Weber sei eigent-
lich nur für Raumplanungspo-
litik bekannt, um dann allen 
Ernstes zu fragen, was wir 
denn plötzlich im Tierschutz 
verloren hätten. Mein Tipp an 
ihn: nur einen einzigen kur-
zen Blick auf die Biografie un-
serer Stiftung werfen! 

Was folgern sie daraus?
Die Journalistenfrage ist 
sinnbildlich dafür, dass die 
Medien Themen, wo es um 
viel Geld geht, wie eben in der 
Zweitwohnungs-Debatte, 
weit stärker wahrnehmen 
und höher gewichten als ide-
elle Anliegen wie Tier- und 
Naturschutz. 

Wann, wo und wie erholen 
Sie sich am besten?
Wenn ich zuhause auf dem 
Liegestuhl liege und die Au-
gen schliesse. Am liebsten al-
lein, ohne Handy, ohne Com-
puter, auf dem Balkon, mit 
Blick auf einen schönen 
Baum, oder im Garten.  n
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Grandhotel Giessbach –  
Das Flaggschiff wieder auf Kurs

Die Wahl erfolgte einstimmig. 
Vera Weber ist neue Verwal-
tungsrats-Präsidentin der 
Parkhotel Giessbach AG. Nach 
der Verabschiedung des legen-
dären Giessbach-Retters 
Franz Weber als zurücktre-
tender VR-Präsident und fort-
an als Ehrenpräsident unter 
einem Blumenregen und gros-
sem Applaus, wandte sich sei-
ne Tochter ans Plenum. Die 
Zukunft des Grandhotels Gie-
ssbach sowohl ideell als auch 
finanziell abzusichern, bleibe 
das oberste Ziel, erklärte Vera 
Weber den über 300 Teilneh-
mern an der 32. Aktionärsver-
sammlung der Parkhotel Gie-
ssbach AG. Souverän und zü-
gig führte die junge Präsiden-
tin die Versammlung durch 
die Traktanden. Ihre Ver-
trautheit mit den Belangen 
des Giessbach war deutlich 
sichtbar und spürbar, ist sie 
doch mit dem neuen Grand-
hotel Giessbach aufgewach-
sen und schloss 1999 ihre Aus-
bildung mit dem Diplom der 
schweizerischen Hotelfach-
schule Luzern SLH ab. 
Insgesamt blickt das Grand-
hotel Giessbach auf ein befrie-
digendes Jahr 2013 zurück. 
Trotz der verregneten Monate 
Mai und Juni 2013 nahmen 
die Logiernächte leicht zu. 
Die Beherbergungserträge 
wuchsen sogar um 3,18 Pro-
zent, auf 2 426 000 Franken. 

Der Gesamtertrag belief sich 
im Berichtsjahr auf 6,64 Milli-
onen Franken. Er werde mit 
seinem Team alles daran set-
zen, die Zahlen «im schönsten 
Hotel Europas» weiter zu ver-
bessern, stellte Roman Codi-
na, neuer Direktor im Giess-
bach in Aussicht. 
Und mit dem festlich schönen 
Glückwunsch in gehobener 
Sprache : « Et Franciscus Weber, 

Juditha Weber et Vera Weber et 

deversorium magnum rivi fun-

dentis vivant, crescent, flore-

ant! » (Franz Weber, Judith 
Weber, Vera Weber und das 
Grandhotel Giessbach sollen 
leben, wachsen und blühen!) 
schloss der Präsident des 
Clubs Grand Hotel & Palace, 
H.-Ueli Gubser, den offiziellen 
Teil der Versammlung. 

«Le Tapis Rouge» wieder 

offen!

Dass mit der neuen Saison 
auch das in der vorigen Saison 
schmerzlich vermisste Gour-
metrestaurant wieder eröffnet 
wurde, spricht für den neuen 
Trend. Mit einem neuen Kon-
zept präsentiert sich hier die 
innovative Küche des Gast-
kochs Mike Zarges. Erlesene 
Zutaten, frische Ideen und ei-
ne kräftige Prise Leidenschaft 
geben seinen Kreationen die 
richtige Würze. Für eine Sai-
son schwingt er als Chef des 
gefragten Gourmet-Restau-

rants im Giessbach die Kelle 
und räumt dann die Töpfe für 
den nächsten Kochkünstler. 
Denn von nun an wird jede 
Saison ein neuer Gastkoch mit 
seinen kulinarischen Köst-
lichkeiten die Gäste überra-
schen. Was aber gleich geblie-
ben ist: Nach wie vor begeis-
tert «Le Tapis Rouge» durch re-
gionale Küche, kombiniert mit 
vegetarischen und saisonalen 
Spezialitäten. «Rückmeldun-
gen der Gäste bestätigen, dass 
unser Gastkoch-Konzept Zu-
kunft hat!», freut sich Roman 
Codina.

Giessbach vegan?

Immer wieder einmal taucht 
die Anfrage auf, warum die 
Menü-Angebote im Grandhotel 
Giessbach nicht ausschliess-
lich vegan, also ganz frei von 

tierischen Produkten, oder zu-
mindest rein vegetarisch sei-
en. «Das würde bedeuten, dass 
eine überwiegende Mehrzahl 
von Gästen nicht mehr in den 
Giessbach kommen könnte 
oder kommen würde», erklärt 
Roman Codina. «Giessbach ge-
hört aber dem ganzen Schwei-
zervolk. Und nur 2 bis 5 % der 
Schweizer und Europäer sind 
heute Vegetarier. Doch wir 
bauen unser vegetarisches und 
veganes Angebot laufend aus 
und bieten täglich neben je-
dem traditionellen auch ein ve-
getarisches Menu an.» Die von 
Vera Weber gesetzte Richtlinie 
sei, durch eine besonders ge-
pflegte, köstliche vegetarische 
Küche gerade auch Fleisches-
ser ganz sachte und allmählich 
zu mehr und mehr Verzicht auf 
Fleisch zu verführen. 

Sommerstimmung über dem Grandhotel Giessbach. 

Das Laubdach der Parkbäume und feiner Wasserfall-

Gischt spenden Erfrischung an heissen Tagen. Das 

Ambiente ist bei jeder Witterung atemberaubend. 

Abwechslung, Beständigkeit und Erneuerung sind 

keine Widersprüche im märchenhaften Haus über 

dem Brienzersee.

n Hans Peter Roth
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Bald in neuem Licht

Rückblickend hat Wetter-
pech im Mai dem Giessbach 
einen eher verhaltenen Sai-
sonstart beschert. Dies zeigt 
einmal mehr eine beträchtli-
che Wetterabhängigkeit des 
Grandhotels mit seiner ein-
maligen Lage über dem Bri-
enzersee auf. Davon möchte 
Codina das Giessbach ein 
Stück weit wegbringen, in-
dem er den Seminarbereich 
weiter ausbaut. So werden 
die Seminarräume zurzeit 
sukzessive aufgefrischt und 
deren technische Grundaus-
stattung und Service-Infra-
struktur auf aktuellsten 
Standard gebracht. Codina 
und sein Team wollen auch 
noch aktiver als bisher auf 
die Kundschaft zugehen, um 
zusätzliche Seminargäste zu 
gewinnen.
Eine weitere anstehende Neu-
erung und Attraktion für das 
Grandhotel ist die magische 
Beleuchtung der Giessbachfäl-
le. Roman Codina stellt in Aus-
sicht, dass diese mit etwas 

Glück im Juli erstmals im neu-
en Licht erstrahlen werden. Fi-
nanziert wird diese Beleuch-
tung teilweise über Sponsoren, 
teilweile steht die Stiftung Gie-
ssbach dem Schweizervolk da-
für ein. «Falls sich noch weite-
re Spender fänden, würde uns 
dies natürlich sehr glücklich 
machen», sagt Codina.
Kein Problem scheint bis jetzt 
der neue Jetboot-Betrieb auf 
dem Brienzersee für Giess-
bach zu bedeuten. Das Jet-
boot, das seit Ende April im 
Turnus seine Runden auf dem 
See dreht, werde von den Gäs-
ten optisch und akustisch 
kaum wahrgenommen, stellt 
Roman Codina fest.

Naturparadies Giessbach

Mittlerweile ist der Sommer 
eingekehrt im Grandhotel Gie-
ssbach. Leuchtendes Laub-
dachgrün unzähliger Baum-
riesen in der gewaltigen, ho-
teleigenen Parkanlage spen-
det an Hitzetagen kühlenden 
Schatten. Mittendrin: der stil-
volle Belle-Epoque-Bau des 

Vor 30 Jahren gerettet

Das 1875 eröffnete Grandhotel Giessbach war bis zum Ausbruch des 
Ersten Weltkriegs vor 100 Jahren Treffpunkt der grossen Welt. Ge-
krönte Häupter mit ihrem Gefolge, Staatsmänner, Diplomaten und 
 gefeierte Künstler verbrachten den Sommer im Giessbach, schöpften 
neue Kräfte, tauschten Gesellschaftsklatsch und Staatsgeheimnisse 
aus. Nach zwei Weltkriegen und jahrzehntelangem Niedergang 
schloss das Hotel 1979 seine Pforten. Glücklicherweise konnte Franz 
Weber Pläne verhindern, die Anlage abzureissen und an deren Stelle 
ein modernes «Jumbo-Chalet» zu errichten. Mit Hilfe seiner Vereini-
gung Helvetia Nostra und der von ihm gegründeten «Stiftung Giess-
bach dem Schweizervolk», kaufte er die Giessbach-Domäne samt 
 Umschwung und stellte sie unter Denkmalschutz.

Zur Finanzierung der notwendigen Renovationen und zum Betrieb des 
Hotels gründete Franz Weber eine Aktiengesellschaft, die Parkhotel 
Giessbach AG. Vor 30 Jahren, im Mai 1984, öffnete das Haus mit 
 einem neuen Restaurant, dem «Parkrestaurant», und einer kleinen 
Anzahl noch unrenovierter Zimmer. In sieben Umbauetappen jeweils 
während der Wintermonate wurde das Hotel Stockwerk um Stock-
werk von Grund auf renoviert und zählt heute wieder zu den schöns-
ten und renommiertesten Häusern im schweizerischen Gastgewerbe. 
 (hpr)

Grandhotels. Und die Giess-
bachfälle. Weiss leuchtet die 
Gischt in der Sommersonne, 
zaubert Regenbogen und er-
frischt Körper, Seele und 
Geist. Dieser Kraftort bedeu-
tet Erholung pur. Schnell ist 
der Alltag vergessen. Der ho-
teleigene Umschwung mit 
220 000 Quadratmetern Flä-
che gilt nicht umsonst als 
grösste Wellness-Anlage der 
Schweiz. Wer an die Wasser-
fälle und den solargeheizten 
Swimming Pool mit biologi-
scher Reinigung denkt, könn-
te auch den Begriff «Wellnass» 
schöpfen.
Das sanft gepflegte, weitge-
hend naturbelassene Gebiet 
ist ein Paradies für Tier- und 
Pflanzenwelt. Freistehende 
Einzelbäume, Magerwiesen, 
Trockenmauern, Mischwald, 
Bach und Seeufer bieten ne-
beneinander Raum für ver-
schiedenste Ökosysteme. So 
können Naturfreunde zahllo-
se Vogelarten beobachten. Ei-
dechsen, Blindschleichen, ja 
sogar Schlangen (ungefähr-

lich) wärmen sich an der Son-
ne. In Wassernähe lauern Am-
phibien auf Insekten, wäh-
rend Schmetterlinge in der 
bunten Blumenwiese von Blü-
te zu Blüte gaukeln und Wild-
bienen neben einer «Weiden-
burg» im eigens für sie gebau-
ten «Insektenhotel» für Nach-
wuchs sorgen. Und im 
Frühjahr kann es sogar vor-
kommen, dass am Bergwie-
senhang vor dem Hotel ganz 
ohne Scheu ein Rudel Gem-
sen äst.  n

Giessbach im Internet

Ebenfalls neu ist der Internet-
Auftritt des Grandhotel Giess-
bach, mit zeitgemässem und 
stilvollem Look zugleich. Neu 
können Kunden auf der Web-
seite buchen. «Es lohnt sich für 
unsere Gäste, wenn sie direkt 
bei uns online Zimmer reservie-
ren», betont Hoteldirektor 
 Roman Codina. (hpr)
www.giessbach.ch

im Frühjahr kann es sogar vorkommen, dass am Bergwiesenhang vor dem Hotel 

ganz ohne Scheu ein Rudel Gemsen äst. 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Giessbach-Gutschein 

 
Mit einem Aufenthalt im Giessbach verschenken Sie Ruhe, Kraft, Erholung und eine Zeitreise in 

die goldene Ära der Hotellerie. 
Ob als Geburtstags-Überraschung, Abschiedsgeschenk 

oder um einfach „Danke“ zu sagen… 
 

Sie haben zum Beispiel folgende Möglichkeiten: 
 
 

Doppelzimmer Bellevue mit Brienzersee-Blick  
ab CHF 394 

 
 

Doppelzimmer Romantik mit Giessbachfall-Blick 

ab CHF 344 
 
 

Preise für die Hochsaison inklusive Frühstücksbuffet, freier Fahrt mit der ältesten Standseilbahn 
Europas, Wochenendaufpreis, Service, Taxen und Mehrwertsteuer für 2 Personen. Gültigkeit zwei 

Jahre. 
 

Gutscheine können mit einem Abendessen, einem Blumenstrauss oder Champagner auf dem 
Zimmer ergänzt werden. 

 
Bestellungen auf www.giessbach.ch 

oder grandhotel@giessbach.ch 
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